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  „Geben Sie sich einen Ruck, Miss Charlie.“ Dexter Blacks Stimme hörte sich kratzig an über das Münztelefon im Gefängnis. Er war fünfzehn Jahre älter als sie, aber das „Miss“ sollte Respekt für ihre jeweilige Stellung zum Ausdruck bringen. „Ich sag doch, ich kümmere mich um Ihre Rechnung, sobald Sie mich aus diesem Schlamassel rausholen.“


  Charlie Quinn verdrehte die Augen so stark, dass ihr schwindlig wurde. Sie stand vor einem Raum voller Pfadfinderinnen der YWCA. Sie hätte den Anruf nicht annehmen sollen, aber es gab nur wenige Dinge, die noch schlimmer waren, als von einer Schar schnatternder Teenager umringt zu sein. „Dexter, genau dasselbe haben Sie auch das letzte Mal gesagt, als ich Ihnen aus der Patsche geholfen habe, und kaum waren Sie aus der Entzugsklinik spaziert, haben Sie Ihr gesamtes Geld für Lotterielose ausgegeben.“


  „Ich hätt’ ja gewinnen können, und dann hätte ich Sie ausbezahlt. Nicht nur, was ich Ihnen schulde, Miss Charlie. Die Hälfte.“


  „Das ist sehr großzügig, aber die Hälfte von nichts ist immer noch nichts.“ Sie wartete darauf, dass er eine weitere Ausrede vorbrachte, aber alles, was sie hörte, war die Geräuschkulisse der Vollzugsanstalt von North Georgia. Es wurde an Gitterstäben gerattert. Kraftausdrücke flogen durch die Luft. Erwachsene Männer weinten, und Wärter befahlen allen, verdammt noch mal den Mund zu halten.


  „Ich verschwende mein Handy-Guthaben nicht für Ihr Schweigen“, sagte sie.


  „Ich hab da was“, sagte Dexter. „Etwas, das Geld einbringt.“


  „Hoffentlich nichts, das die Polizei besser nicht über ein aufgezeichnetes Gespräch aus dem Gefängnis erfahren sollte.“ Charlie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Flur war wie ein Backofen. „Dexter, Sie schulden mir fast zweitausend Dollar. Ich kann nicht umsonst als Anwältin für Sie arbeiten. Ich habe eine Hypothek abzuzahlen und ein Studiendarlehen, und ich möchte gern hin und wieder in einem netten Restaurant essen können, ohne Angst haben zu müssen, dass sie meine Kreditkarte zurückweisen.“


  „Miss Charlie“, wiederholte Dexter. „Ich hab schon verstanden, dass Sie mich daran erinnern wollten, dass das Gespräch aufgezeichnet wird, aber was ich sagen will, ist: Ich habe etwas, was der Polizei ein bisschen Geld wert sein könnte.“


  „Dann sollten Sie sich einen guten Anwalt besorgen, der Sie in den Verhandlungen vertritt, denn ich werde es nämlich nicht sein.“


  „Warten Sie, warten Sie, nicht auflegen“, flehte Dexter. „Ich denke nur grade an das, was Sie mir damals vor Jahren gesagt haben, als wir noch ganz am Anfang standen. Wissen Sie noch?“


  Wieder verdrehte Charlie die Augen, diesmal allerdings nur leicht. Dexter Black war ihr erster Mandant gewesen, als sie unmittelbar nach dem Jurastudium ihre Anwaltskanzlei eröffnet hatte.


  „Sie sagten, Sie haben die tollen Jobs in der Großstadt sausen lassen, weil Sie Menschen helfen wollten.“ Er machte eine dramatische Pause. „Wollen Sie immer noch Menschen helfen, Miss Charlie?“


  Sie murmelte ein paar Flüche, die die Beamten, die ihr Gespräch abhörten, sicher zu würdigen wussten.


  „Carter Grail“, sagte sie. Es war der Name eines anderen Anwalts.


  „Dieser alte Säufer?“ Für einen Mann in einem orangefarbenen Gefängnisoverall klang Dexter wählerisch. „Bitte, Miss Charlie, können Sie …“


  „Unterschreiben Sie nichts, was Sie nicht verstehen.“ Charlie klappte ihr Handy zu und ließ es in ihre Handtasche gleiten. Eine Gruppe von Frauen in Radlerhosen kam vorbei. Am späten Morgen bestand das Publikum des YWCA aus Rentnern und jungen Müttern. Sie hörte das Wummern eines schweren Basses aus einem Kursraum. Aus dem Hallenbad roch es nach Chlor. Durch die doppelt verglasten Tennishallen drang das Ploppen der geschlagenen Bälle.


  Charlie lehnte sich an die Wand und ging Dexters Anruf in Gedanken noch einmal durch. Er saß wieder einmal im Gefängnis. Wieder wegen Meth. Wahrscheinlich glaubte er, einen anderen Meth-Süchtigen oder einen Dealer verpfeifen zu können, um die Anklage auf diese Weise verschwinden zu lassen. Ohne einen Anwalt, der den Deal der Bezirksstaatsanwaltschaft prüfte, würde er besser dran sein, wenn er die Arschbacken zusammenkniff und noch ein paar Lotterielose kaufte.


  Er tat ihr leid, aber nicht so leid wie die Aussicht, die Raten für ihren Wagen nicht bezahlen zu können.


  Die Tür des Aufenthaltsraums ging auf. Belinda Foster schaute panisch drein. Sie war achtundzwanzig, genauso alt wie Charlie, aber mit einem Kleinkind zu Hause, einem zweiten Baby, das unterwegs war, und einem Mann, von dem sie sprach, als wäre er ein weiteres anstrengendes Kind. Die Organisation des Berufsorientierungstags für die Pfadfinderinnen zu übernehmen war nicht der dümmste Fehler, den Belinda in diesem Sommer gemacht hatte, aber er rangierte unter den Top Drei.


  „Charlie!“ Belinda zerrte an dem dreifach gefalteten Tuch um ihrem Hals. „Wenn du nicht sofort wieder hier reinkommst, stürze ich mich vom Dach.“


  „Du würdest dir nur den Hals brechen.“


  Belinda hielt die Tür auf und wartete.


  Charlie quetschte sich an dem sehr schwangeren Bauch ihrer Freundin vorbei. In dem Raum hatte sich nichts verändert, seit das Läuten ihres Handys ihr eine kleine Pause verschafft hatte. Zwanzig kichernde Pfadfinderinnen im Alter zwischen fünfzehn und achtzehn verbrauchten den gesamten Sauerstoff. Charlie hatte Mühe, bei ihrem Anblick ihrer frischen Gesichter ein Schaudern zu unterdrücken. Sie hatte den meisten Mädchen gerade mal gut zehn Jahre voraus, aber jedes einzelne von ihnen kam ihr irgendwie bekannt vor.


  Die Mathe-Nerds. Die künftigen Englisch-Studentinnen. Die Cheerleader. Die Bonzenkinder. Die Gruftis. Die Deppen. Die Freaks. Die Geeks. Sie lächelten sich alle auf dieselbe Weise an, zogen nur leicht die Mundwinkel hoch, und jederzeit konnte eine von ihnen dich ins Messer laufen lassen: weil dein Haarschnitt womöglich bescheuert aussieht, du vielleicht den falschen Lack auf den Fingernägeln trägst, die falschen Schuhe, die falschen Leggins, ein falsches Wort sagst, und plötzlich bist du raus.


  Charlie erinnerte sich noch gut daran, wie es sich angefühlt hatte, im Fegefeuer der Ausgrenzung zu verglühen. Es gab nichts Quälenderes, nichts Einsameres, als wenn dich eine schnatternde Schar Teenager in der Kälte stehen lässt.


  „Kuchen?“ Belinda bot ihr ein hauchdünnes Stück Blechkuchen an.


  „Hm“ war alles, was Charlie herausbrachte. Ihr war ein bisschen flau im Magen. Sie konnte nicht aufhören, ihren Blick durch den karg möblierten Raum schweifen zu lassen. Die Mädchen waren alle auf eine Weise jung, schlank und schön, die Charlie nicht so recht schätzen konnte, solange sie sich unter ihnen aufhielt. Kurze Miniröcke, eng sitzende T-Shirts und Blusen, die einen Knopf zu weit geöffnet waren. Sie wirkten so erschreckend selbstsicher. Sie strichen ihre langen, blondierten Haare über die Schulter zurück, wenn sie lachten. Sie kniffen die fachkundig geschminkten Augen zusammen, wenn sie einer Geschichte lauschten. Schief sitzende Schärpen. Offen stehende Westen. Manche dieser Mädchen verstießen massiv gegen den Dresscode der Pfadfinderinnen.


  „Ich weiß gar nicht mehr, worüber wir gesprochen haben, als wir in ihrem Alter waren“, sagte Charlie.


  „Darüber, dass die Culpepper-Mädels allesamt Miststücke sind.“


  Charlie zuckte beim Namen ihrer Quälgeister zusammen. Sie nahm den Teller von Belinda entgegen, aber nur, damit ihre Hände etwas zu tun hatten. „Warum stellt mir keine von ihnen eine Frage?“


  „Wir haben auch keine Fragen gestellt“, sagte Belinda, und Charlie bedauerte augenblicklich, dass sie all die Karrierefrauen ignoriert hatte, die bei ihren Pfadfindertreffen gesprochen hatten. Sie waren ihr alle so alt vorgekommen. Charlie war nicht alt. Sie hatte immer noch ihre Schärpe voller Abzeichen irgendwo zu Hause in einem Schrank. Sie war eine ausgezeichnete Anwältin. Sie war mit einem anbetungswürdigen Typ verheiratet. Sie war in absoluter Bestform. Diese Mädchen müssten sie fantastisch finden. Sie müssten sie überhäufen mit Fragen danach, wie sie nur so cool werden konnte, statt in ihren kleinen Cliquen zu kichern und wahrscheinlich zu besprechen, wie viel Schweineblut sie in den Eimer geben sollten, den sie ihr über den Kopf schütten würden.


  „Unglaublich, wie viel Make-up sie tragen“, sagte Belinda. „Meine Mutter hat mir fast die Augen aus dem Gesicht geschrubbt, wenn ich nur versucht habe, mich mit Wimperntusche aus dem Haus zu schleichen.“


  Charlies Mutter war ermordet worden, als Charlie dreizehn war, aber sie erinnerte sich an so manche Standpauke von Lenore, der Sekretärin ihres Vaters, über die gefährliche Botschaft, die eine zu eng sitzende Jeans aussandte.


  Nicht dass es etwas genützt hatte.


  „So werde ich Layla nicht erziehen“, sagte Belinda. Sie meinte ihre dreijährige Tochter, die sich trotz der lebenslangen Liebe ihrer Mutter zu Beer Pong, Tequila-Runden und arbeitslosen Motorradfahrern zu einem aufmerksamen, engelsgleichen Kind entwickelt hatte. „Diese Mädchen sind süß, aber sie haben kein Schamgefühl. Sie denken, alles, was sie tun, ist in Ordnung. Und von Sex will ich gar nicht erst anfangen. Was die in den Gruppentreffen so von sich geben …“ Sie schnaubte und ließ den besten Teil aus. „Wir waren nicht so.“


  Charlie hatte das glatte Gegenteil erlebt, vor allem, wenn eine Harley im Spiel war. „Ich würde sagen, der Sinn von Feminismus besteht darin, dass sie Wahlmöglichkeiten haben, und nicht, dass sie genau das tun, was wir für richtig halten.“


  „Das mag ja sein, aber wir haben trotzdem recht, und sie liegen falsch.“


  „Jetzt klingst du aber wirklich wie eine Mutter.“ Charlie stocherte mit ihrer Gabel ein Stück Schokoladenglasur von dem Kuchen. Sie lag wie Kleber auf ihrer Zunge. Sie gab Belinda den Teller zurück. „Ich hatte schreckliche Angst, meine Mom zu enttäuschen.“


  Belinda aß den Kuchen auf. „Ich hatte schreckliche Angst vor deiner Mom. Punkt.“


  Charlie lächelte, dann legte sie die Hand auf ihren Magen, als die Glasur wie Treibholz in einem Tsunami darin herumgeworfen wurde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Belinda.


  Charlie hob die Hand. Die Übelkeit kam so plötzlich über sie, dass sie nicht einmal mehr fragen konnte, wo die Toilette war.


  Belinda kannte den Blick. „Es ist den Flur entlang auf der …“


  Charlie stürzte aus dem Raum. Sie presste die Hand auf den Mund und probierte Türen aus. Ein Schrank. Noch ein Schrank.


  Eine blendend aussehende Pfadfinderin kam aus der letzten Tür, die sie versuchte.


  „Oh“, sagte der Teenager, riss die Hände in die Höhe und wich zur Seite.


  Charlie stürzte in die Kabine und entleerte ihren Mageninhalt in die Toilette. Es kam mit solcher Gewalt, dass ihr Tränen aus den Augen kullerten. Sie hielt sich mit beiden Händen am Rand der Kloschüssel fest. Sie hoffte, dass niemand das hilflose Würgen hörte.


  Aber jemand hörte es.


  „Ma’am?“, fragte der Teenager, was irgendwie alles noch schlimmer machte, denn Charlie war entschieden zu jung, um mit Ma’am angesprochen zu werden. „Alles in Ordnung, Ma’am?“


  „Ja, danke.“


  „Sicher?“


  „Ja, danke. Du kannst gehen.“ Charlie biss sich auf die Lippe, damit sie das hilfsbereite kleine Geschöpf nicht anschnauzte wie einen Hund. Sie suchte nach ihrer Handtasche. Sie lag außerhalb der Kabine. Ihre Brieftasche war herausgefallen, ihre Schlüssel, ein Päckchen Kaugummi, Kleingeld. Der Gurt schlängelte sich wie ein Schwanz über den schmierig aussehenden Fliesenboden. Sie wollte danach greifen, gab es aber auf, als sich ihr Magen krampfartig zusammenzog. Alles, was sie tun konnte, war, auf dem schmutzigen Toilettenboden zu sitzen, ihr Haar im Nacken zusammenzuhalten und zu beten, dass ihre Probleme sich auf ihren Magen beschränkten.


  „Ma’am?“, wiederholte das Mädchen.


  Charlie hätte ihr liebend gern geantwortet, dass sie verdammt noch mal verschwinden sollte, aber sie konnte es nicht riskieren, den Mund zu öffnen. Mit geschlossenen Augen wartete sie, horchte auf die Stille und hoffte inständig, dass das Mädchen endlich verschwinden würde.


  Stattdessen wurde der Wasserhahn aufgedreht. Der Strahl ergoss sich in das Waschbecken. Papierhandtücher wurden aus dem Spender gezogen.


  Charlie öffnete die Augen, drückte die Toilettenspülung. Wieso um alles in der Welt war ihr übel?


  An dem Kuchen konnte es nicht liegen. Charlie hatte zwar eine Laktoseintoleranz, aber Belinda machte nie etwas selbst, und Glasur aus der Dose bestand zu neunundneunzig Prozent aus Chemikalien und führte normalerweise zu keiner Reaktion. War das Happy Chicken von General Ho schuld, das sie gestern Abend gegessen hatte? Die Frühlingsrolle, die sie vor dem Schlafengehen noch aus dem Kühlschrank stibitzt hatte? Das Frühstücksfleisch, das sie heute Morgen vor ihrem Joggen verdrückt hatte? Das Frühstücks-Burrito, das sie sich auf dem Weg zur YWCA bei Taco Bell geholt hatte?


  Himmel, sie aß wie ein sechzehnjähriger Junge.


  Der Wasserhahn wurde abgestellt.


  Charlie hätte wenigstens die Tür der Kabine öffnen sollen, aber nach einer raschen Bestandsaufnahme änderte sie ihre Meinung. Ihr dunkelblauer Rock war hochgeschoben, die Strumpfhose zerrissen. Auf ihrer weißen Seidenbluse waren Spritzer, die wahrscheinlich nie mehr rausgingen. Und am schlimmsten: Sie hatte sich die Spitze eines ihrer neuen Schuhe abgestoßen, marineblaue High Heels, die sie zusammen mit Lenore für den Gerichtssaal ausgesucht hatte.


  „Ma’am?“, sagte der Teenager und streckte ein nasses Papierhandtuch unter der Kabinentür hindurch.


  „Danke“, brachte Charlie heraus. Sie drückte das kühle Tuch in ihren Nacken und schloss die Augen wieder. War es ein Magen-Darm-Virus?


  „Ma’am, ich kann Ihnen etwas zu trinken holen“, bot das Mädchen an.


  Charlie hätte sich beim Gedanken an Belindas nach Hustensaft schmeckendem Punsch fast wieder übergeben. Wenn das Mädchen schon nicht ging, konnte es sich wenigstens nützlich machen. „In meiner Geldbörse ist Kleingeld. Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Ginger Ale aus dem Automaten zu holen?“


  Das Mädchen kniete sich auf den Boden. Charlie sah die vertraute, kakifarbene Schärpe mit den vielen aufgenähten Abzeichen darauf. Kundentreue. Geschäftsplanung. Marketing. Finanzwissen. Spitzenverkäuferin. Die Kleine verstand sich offenbar auf den Absatz ihrer Kekse.


  „Die Scheine sind im Seitenfach“, sagte Charlie.


  Das Mädchen öffnete die Brieftasche. Charlies Führerschein steckte in einer durchsichtigen Plastikhülle. „Ich dachte, Sie heißen Quinn mit Nachnamen?“


  „Das stimmt, was den Job angeht. Das hier ist mein Ehename.“


  „Wie lange sind Sie schon verheiratet?“


  „Viereinhalb Jahre.“


  „Meine Oma sagt, es dauert fünf Jahre, bis man sie hasst.“


  Charlie konnte sich nicht vorstellen, ihren Mann jemals zu hassen. Sie konnte sich außerdem nicht vorstellen, diese Unterhaltung unter der Kabinentür hindurch fortzusetzen. Es kribbelte sie schon wieder in der Kehle, als müsste sie gleich erneut kotzen.


  „Ihr Dad ist Rusty Quinn“, sagte das Mädchen, was bedeutete, dass sie seit mehr als zehn Minuten in der Stadt wohnte. Charlies Vater hatte wegen der Klienten, die er verteidigte, seinen Ruf weg in Pikeville– Ladendiebe, Drogenhändler, Mörder und andere Verbrecher. Wie die Stadtbewohner zu Rusty standen, hing meistens davon ab, ob sie selbst oder ihre Angehörigen seine Dienste nötig hatten oder nicht.


  „Ich habe gehört, er hilft Leuten“, sagte das Mädchen.


  „Das stimmt.“ Es gefiel Charlie nicht, wie in den Worten des Teenagers nachhallte, woran Dexter Black sie vorhin erinnert hatte– dass sie Jobs mit einem sechsstelligen Einkommen in der City ausgeschlagen hatte, um für Menschen zu arbeiten, die sie wirklich brauchten. Wenn es eine Leitlinie in Charlies Leben gab, dann die, nicht so zu werden wie ihr Vater.


  „Ich wette, er ist teuer.“ Dann fragte das Mädchen: „Sind Sie teuer? Ich meine, wenn Sie Leuten helfen?“


  Charlie legte die Hand wieder auf den Mund. Wie konnte sie diesen Teenager dazu bringen, ihr bitte ein Ginger Ale zu bringen, ohne ausfällig zu werden?


  „Mir hat Ihr Vortrag gefallen“, sagte das Mädchen. „Meine Mutter ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich klein war.“


  Charlie wartete darauf, dass die Kleine den Zusammenhang erklärte, aber sie tat es nicht. Sie fischte einen Dollarschein aus Charlies Brieftasche und ging gottlob endlich.


  In der nachfolgenden Stille blieb Charlie nichts anderes zu tun, als zu versuchen, aufzustehen. Sie war zum Glück in der Behindertenkabine gelandet. Sie packte die Metallgriffe und zog sich hoch, bis sie auf wackligen Beinen stand. Sie spuckte ein paarmal in die Schüssel, ehe sie noch einmal spülte. Als sie die Kabinentür öffnete, blickte ihr eine blasse, krank aussehende Frau in einer Hundertzwanzig-Dollar-Bluse voller Kotzflecken aus dem Spiegel entgegen. Ihr dunkles Haar sah zerzaust aus. Ihre Lippen waren bläulich verfärbt.


  Charlie raffte ihr Haar zusammen und hielt es als Pferdeschwanz fest. Sie ging zum Waschbecken und schlürfte Wasser. Als sie ausspuckte, fiel ihr Blick wieder auf ihr Spiegelbild.


  Die Augen ihrer Mutter blickten ihr entgegen. Die hochgezogenen Brauen ihrer Mutter.


  Was geht in deinem Kopf vor, Charlie?


  Charlie hatte diese Frage mindestens drei- oder viermal in der Woche gehört, als ihre Mutter noch lebte. Sie saß immer in der Küche und machte ihre Hausaufgaben– oder in ihrem Zimmer auf dem Boden, wenn sie mit einer Bastelei beschäftigt war, und ihre Mutter saß ihr gegenüber und stellte die Frage, die sie immer stellte.


  Was geht in deinem Kopf vor?


  Die Frage diente nicht dazu, ein Gespräch in Gang zu bringen. Ihre Mutter war Wissenschaftlerin, eine Gelehrte. Für belangloses Geplauder war sie nie zu haben gewesen. Sie war ernsthaft neugierig auf die Gedanken, die ihrer dreizehnjährigen Tochter durch den Kopf gingen.


  Bis Charlie ihren Mann kennenlernte, hatte nie wieder jemand ein so aufrichtiges Interesse an ihr zum Ausdruck gebracht.


  Die Tür ging auf. Das Mädchen war mit einem Ginger Ale zurück. Sie war hübsch, wenngleich nicht auf eine konventionelle Art. Sie schien nicht zu ihren perfekt gestylten Altersgenossinnen zu passen. Ihr dunkles Haar war lang und glatt, mit einer silbernen Klammer seitlich zurückgesteckt. Sie sah jung aus, wahrscheinlich fünfzehn, aber in ihrem Gesicht war kein Make-up. Ihr knallgrünes Girl-Scout-T-Shirt steckte in der ausgewaschenen Jeans, was Charlie unfair fand, denn zu ihrer Zeit hatten sie kratzige weiße Blusen mit Knöpfen und Kaki-Shorts mit Kniestrümpfen tragen müssen.


  Charlie wusste nicht, was sich schlimmer anfühlte: dass sie sich übergeben hatte oder dass sie gerade den Ausdruck „zu ihrer Zeit“ gebraucht hatte.


  „Ich lege das Wechselgeld in Ihr Portemonnaie“, sagte das Mädchen.


  „Danke.“ Charlie trank von dem Ginger Ale, während das Mädchen den Inhalt ihrer Handtasche wieder ordentlich einräumte.


  „Diese Flecken auf ihrer Bluse lassen sich mit einer Mischung aus einem Esslöffel Ammoniak, einem Viertelliter warmem Wasser und einem halben Teelöffel Waschmittel entfernen. Weichen Sie die Bluse in einer Schüssel ein.“


  „Danke noch mal.“ Charlie war sich nicht sicher, ob sie ein Teil ihrer Garderobe in Ammoniak einweichen wollte, aber nach den Abzeichen an seiner Schärpe zu schließen, wusste das Mädchen, wovon es sprach. „Wie lange bist du schon bei den Pfadfinderinnen?“


  „Ich habe als Brownie angefangen. Meine Mom hat mich angemeldet. Ich fand es uncool, aber man lernt eine Menge, zum Beispiel betriebswirtschaftliche Fertigkeiten.“


  „Mich hat auch meine Mom angemeldet.“ Charlie hatte es nie uncool gefunden. Sie hatte die Projekte und Zeltlager geliebt, und vor allem hatte sie es geliebt, die Kekse zu essen, die sie ihre Eltern zu kaufen zwang. „Wie heißt du?“


  „Flora Faulkner“, sagte sie. „Meine Mom hat mich Florabama getauft, weil ich auf der Staatsgrenze zur Welt gekommen bin, aber alle nennen mich Flora.“


  Charlie lächelte, allerdings nur weil sie wusste, dass sie später mit ihrem Mann darüber lachen würde. „Es hätte dich schlimmer treffen können.“


  Flora senkte den Blick. „Viele von den Mädchen sind ziemlich gut darin, sich gemeine Dinge auszudenken.“


  Das war eindeutig ein Gesprächsöffner, aber Charlie wusste nicht recht, was sie dazu sagen sollte. Sie durchforstete ihren Wissensschatz nach Teenagerproblemen. Doch ihr fiel nur dieser Film ein, in dem Ted Danson mit Glenn Close verheiratet ist, und sie findet heraus, dass er ihre Teenager-Tochter sexuell missbraucht, aber sie zeigt ihm im Bett die kalte Schulter, also war es wahrscheinlich ihre Schuld, und so gehen sie alle zur Therapie und lernen, damit zu leben.


  „Miss Quinn?“ Flora stellte Charlies Handtasche auf die Ablage neben dem Waschbecken. „Soll ich Ihnen ein paar Cracker holen?“


  „Nein, es geht mir gut.“ Erstaunlicherweise ging es Charlie tatsächlich gut. Was immer den Aufruhr in ihrem Magen verursacht hatte, es war vorbei. „Lass mir doch noch eine Minute Zeit, damit ich mich säubern kann, dann komme ich zu euch in den Gruppenraum zurück.“


  „Okay“, sagte Flora, aber sie ging nicht.


  „Ist noch etwas?“


  „Ich dachte nur …“ Sie sah in den Spiegel über dem Waschbecken, dann senkte sie den Blick wieder zum Boden. Das Mädchen hatte etwas Zerbrechliches, das Charlie zuvor nicht aufgefallen war. Als Flora wieder aufblickte, weinte sie. „Können Sie mir helfen? Als Anwältin, meine ich?“


  Die Bitte überraschte Charlie. Das Mädchen wirkte kein bisschen wie ihre normalen jugendlichen Übeltäter, die man etwa dabei erwischt hatte, wie sie hinter der Schule Gras verkauften. In ihrem Kopf tauchten all die netten Probleme weißer Mädchen auf: schwanger, Geschlechtskrankheit, Kleptomanie, schlechte Punktzahl beim College-Aufnahmetest. Statt zu raten, fragte sie: „Was ist los?“


  „Ich habe nicht viel Geld, zumindest jetzt noch nicht, aber …“


  „Mach dir darüber erst mal keine Sorgen. Sag mir einfach, was du brauchst.“


  „Ich möchte für mündig erklärt werden.“


  Charlies Mund formte ein überraschtes O.


  „Ich bin fünfzehn, aber nächsten Monat werde ich sechzehn, und ich habe es in der Bibliothek nachgeschlagen. Ich weiß, das ist das gesetzliche Mindestalter in Georgia, um für mündig erklärt zu werden.“


  „Wenn du es nachgeschlagen hast, dann kennst du die Kriterien.“


  „Ich muss verheiratet sein oder im aktiven Militärdienst. Oder ich muss vor Gericht beantragen, für mündig erklärt zu werden.“


  Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht. „Lebst du bei deinem Vater?“


  „Bei meinen Großeltern. Mein Vater ist tot. Er hat sich im Gefängnis eine Überdosis gespritzt.“


  Charlie nickte, denn sie wusste, dass das häufiger geschah, als die Behörden einräumen wollten. „Gibt es sonst noch jemanden in deiner Familie, der dich aufnehmen könnte?“


  „Nein, es sind nur noch wir drei übrig. Ich liebe Paw und Meemaw, aber sie sind …“ Flora tat das, worauf es ankam, mit einem Achselzucken ab.


  „Tun sie dir weh?“, fragte Charlie.


  „Nein, Ma’am, niemals. Sie sind …“ Wieder das Achselzucken. „Ich glaube, sie mögen mich nicht sehr.“


  „Dieses Gefühl haben viele Jugendliche in deinem Alter.“


  „Sie sind keine starken Menschen“, sagte sie. „Was ihren Charakter angeht.“


  Charlie lehnte sich an den Waschtisch. Sie hatte Kindesmissbrauch bei ihrer Liste möglicher Teenagerprobleme ausgelassen. „Flora, ein Antrag auf vorzeitige Mündigkeit ist ein schwerwiegendes Ersuchen. Wenn ich dir helfen soll, brauche ich Einzelheiten.“


  „Haben Sie schon mal einem Jugendlichen bei so etwas geholfen?“


  Charlie schüttelte den Kopf. „Nein. Falls dir also wohler wäre, wenn …“


  „Nein, schon gut“, sagte Flora. „Ich war nur neugierig. Ich glaube nicht, dass es sehr oft vorkommt.“


  „Und das aus gutem Grund“, sagte Charlie. „Im Allgemeinen sind die Gerichte sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, ein Kind aus einer Familie zu nehmen. Du musst eine Rechtfertigung liefern, und wenn du dich wirklich mit der Rechtslage befasst hast, weißt du, dass es noch zwei wichtige Kriterien gibt: Du musst beweisen, dass du ohne Eltern für dich sorgen kannst, und du darfst dabei keine staatliche Hilfe in Anspruch nehmen.“


  „Ich jobbe als Kellnerin. Und die Eltern meiner Freundin Nancy sagen, ich kann bei ihnen wohnen, bis ich mit der Schule fertig bin. Danach, wenn ich aufs College gehe, wohne ich im Studentenheim.“


  Je mehr Flora sprach, desto entschlossener klang sie.


  „Warst du mal in Schwierigkeiten?“, fragte Charlie.


  „Nein, Ma’am. Noch nie. Ich habe einen Notendurchschnitt von eins Komma null, und ich belege bereits Kurse auf College-Niveau. Ich stehe auf der Liste für ein Vorzugsstipendium, und ich arbeite ehrenamtlich im Leselabor.“ Ihr Gesicht rötete sich, weil sie so prahlte. Sie legte die Hände an die Wangen. „Es tut mir leid, aber Sie haben gefragt.“


  „Es muss dir nicht leidtun. Darauf kannst du zu Recht stolz sein“, sagte Charlie. „Hör zu, wenn die Eltern deiner Freundin bereit sind, dich aufzunehmen, könnte es sein, dass sich eine Regelung finden lässt, ohne dass die Gerichte eingeschaltet werden.“


  „Ich habe Geld“, sagte Flora. „Ich kann Sie bezahlen.“


  Charlie hatte nicht die Absicht, Geld von einer Fünfzehnjährigen zu nehmen, die in Schwierigkeiten steckte. „Es geht nicht um Geld. Es geht darum, was einfacher für dich ist. Und für deine Großeltern. Wenn die Sache vor Gericht geht …“


  „Mit dem Geld meine ich etwas anderes“, sagte Flora. „Nachdem meine Mama bei dem Verkehrsunfall getötet wurde, musste das Transportunternehmen einen Treuhandfonds einrichten, damit für mich gesorgt ist.“


  Charlie wartete, aber das Mädchen rückte mit keinen weiteren Einzelheiten heraus. „Wie sieht diese Treuhandregelung aus?“


  „Aus dem Fonds werden Dinge wie meine Unterbringung und medizinische Ausgaben bezahlt, aber der größte Teil wird für die Zeit zurückgelegt, wenn ich aufs College gehe; nur habe ich Angst, dass dann vielleicht nichts mehr davon übrig ist.“


  „Wieso das?“


  „Weil Paw und Meemaw es ausgeben.“


  „Aber wenn die Treuhandbestimmungen so sind, dass sie das Geld nur für …“


  „Sie haben ein Haus gekauft, aber dann haben sie es gegen Bares verkauft und eine Wohnung gemietet. Dann sind sie mit mir zum Arzt gegangen, und er hat gesagt, ich bin krank, aber ich war nicht krank, und jetzt haben sie ein neues Auto.“


  Charlie verschränkte die Arme. „Dann bestehlen sie dich und betrügen den Treuhänder. Das sind beides sehr schwerwiegende Verbrechen.“


  „Ich weiß, das habe ich ebenfalls nachgeschlagen.“ Flora sah wieder auf ihre Hände hinunter. „Ich will Paw und Meemaw nicht in Schwierigkeiten bringen. Ich kann sie nicht ins Gefängnis gehen lassen. Nicht so. Ich will nur in der Lage sein …“ Sie schniefte. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Ich will nur aufs College gehen. Ich will meine Chance im Leben bekommen. So hätte es sich meine Mama gewünscht. Sie wollte nie, dass ich irgendwo feststecke, wo ich nicht sein will.“


  Charlie atmete sehr langsam aus. Ihre eigene Mutter war genauso gewesen; sie hatte Charlie immer dazu angetrieben, mehr zu lernen, mehr zu tun, das Geschenk ihrer Intelligenz zu nutzen, um sich in der Welt nützlich zu machen.


  „Sie war gut zu mir“, sagte Flora. „Meine Mama. Sie war freundlich und hat sich um mich gekümmert, und sie war immer auf meiner Seite, egal, was war.“ Flora wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Es tut mir leid. Es ist nur so, dass ich sie immer noch vermisse. Ich habe das Gefühl, dass ich ihr Andenken in Ehren halten muss, dass ich dafür sorgen muss, dass etwas Gutes aus dem entsteht, was ihr passiert ist.“


  Nun war es an Charlie, auf ihre Hände hinunterzusehen. Sie spürte einen Kloß im Hals. Sie hatte in den letzten fünf Minuten mehr an ihre Mutter gedacht als im ganzen letzten Monat. Die Sehnsucht nach ihr, der Wunsch, ihr ein letztes Mal sagen zu können, was in ihrem Kopf vorging, war ein Schmerz, der nie vergehen würde.


  Charlie musste sich räuspern, bevor sie fragen konnte: „Wie lange denkst du schon darüber nach, dich für mündig erklären zu lassen?“


  „Seit Paws Operation“, sagte das Mädchen. „Er hat sich das Bein verletzt, als er von einer Leiter gefallen ist. Danach konnte er nicht mehr arbeiten gehen.“


  „Ist er schmerzmittelsüchtig?“, riet Charlie, denn das Gefängnis in Pikeville war voll mit solchen Männern. „Sag mir die Wahrheit. Sind es Tabletten?“


  Das Mädchen nickte mit sichtlichem Widerwillen. „Bitte, verraten Sie es niemand. Ich will nicht, dass er ins Gefängnis kommt.“


  „Das wird wegen mir nicht passieren“, versprach Charlie. „Aber du musst verstehen, dass die Sache öffentlich wird, wenn wir sie erst einmal in Gang gesetzt haben. Dann bist du eben keine geschützte Minderjährige mehr. Gerichtsakten sind für jedermann einsehbar. Und das ist noch nicht einmal der schwierige Teil. Um den Antrag auf vorzeitige Mündigkeit vorzubereiten, muss ich mit deinen Großeltern sprechen, mit deinen Lehrern, mit deinem Arbeitgeber, den Eltern deiner Freundin. Alle werden wissen, was du vorhast.“


  „Ich will es nicht verheimlichen. Sie können reden, mit wem Sie wollen, von mir aus gleich heute, jetzt sofort. Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen, zum Beispiel, dass jemand ins Gefängnis muss. Ich will nur raus, damit ich auf ein gutes College gehen und etwas aus meinem Leben machen kann.“


  Ihre Ernsthaftigkeit war herzzerreißend. „Deine Großeltern werden sich vielleicht widersetzen. Du wirst rundheraus sagen müssen, warum du gehen willst. Du musst die Tabletten nicht erwähnen, aber du wirst einem Richter erklären müssen, dass du deiner Ansicht nach nicht gut bei ihnen aufgehoben bist und lieber auf eigenen Beinen stehen willst, als bei ihnen zu leben.“ Charlie versuchte, ihr vor Augen zu führen, was sie erwartete. „Ihr werdet alle zur selben Zeit im Gerichtssaal sein. Du wirst einem Richter öffentlich, vor allen Leuten, die es hören wollen, sagen müssen, dass du dich außerstande siehst, dich mit ihnen auszusöhnen, und dass du sie in keiner wie immer gearteten Funktion in deinem Leben haben möchtest.“


  Flora schien ausweichen zu wollen. „Und wenn sie sich nicht widersetzen? Wenn sie einverstanden sind?“


  „Das würde sicher alles leichter machen, aber …“


  „Paw hat noch andere Probleme.“


  Charlies Gedanken kehrten sofort zu dem Missbrauchsthema zurück. „Tut er dir weh?“


  Flora antwortete nicht, aber sie wandte den Blick auch nicht ab.


  „Flora, wenn er dir etwas antut …“


  Die Tür ging auf. Beide erschraken über Belindas wütenden Gesichtsausdruck. „Wieso versteckt ihr beiden euch hier draußen?“ Sie bemühte sich, locker zu klingen, aber der Stress war ihr deutlich anzumerken. „Ich habe da hinten einen Raum voller Mädchen, die nichts Besseres zu tun haben, als Punsch zu trinken und darüber zu lästern, wie trocken mein Kuchen ist.“


  Flora sah Charlie an. „Es ist nicht das, was Sie denken.“ In ihrer Stimme schwang Verzweiflung mit. „Im Ernst. Das ist es nicht. Reden Sie, mit wem Sie reden müssen. Bitte. Ich mache Ihnen eine Liste. Okay?“


  Ehe Charlie antworten konnte, verließ Flora die Toilette.


  „Worum ging es denn?“, fragte Belinda.


  Charlie öffnete den Mund, um es zu erklären, konnte sich aber nicht von Floras verzweifeltem Tonfall lösen, von ihren Beteuerungen, dass nicht das passierte, was Charlie dachte. Aber was, wenn es doch so war? Falls das Mädchen von ihrem Großvater missbraucht wurde, würde das alles ändern.


  „Charlie?“, fragte Belinda. „Was ist los? Warum versteckst du dich hier?“


  „Ich habe mich nicht versteckt. Ich …“


  „Hast du dich übergeben?“


  Charlie konnte sich immer nur auf eine Sache gleichzeitig konzentrieren. „Hast du die Glasur selbst gemacht?“


  „Sei nicht albern.“ Belinda kniff die Augen zusammen, als wäre Charlie ein abstraktes Gemälde. „Dein Busen sieht größer aus.“


  „Ich dachte, in eurer Studentinnen-Verbindung hat man euch beigebracht, wie so eine Anmache richtig funktioniert.“


  „Halt den Mund“, sagte Belinda. „Bist du schwanger?“


  „Sehr witzig.“ Das einzig Religiöse in Charlies Leben war die rituelle Regelmäßigkeit, mit der sie ihre Pille nahm. „Ich habe seit zwei Tagen Schmierblutungen. Ich habe Krämpfe. Ich habe einen Heißhunger auf Süßigkeiten und eine Scheißlaune. Ich glaube, es ist nur ein Virus.“


  „Das hoffe ich für dich.“ Belinda strich sich über ihren runden Bauch. „Genieße deine Freiheit, bevor sich alles ändert.“


  „Klingt bedrohlich.“


  „Du wirst schon sehen. Wenn du erst einmal Babys bekommst, wird dein perfekter, liebevoller Ehemann anfangen, dich wie eine Milchkuh zu behandeln. Verlass dich drauf. Es ist, als würden sie glauben, sie hätten dich in der Hand. Und so ist es ja auch. Du sitzt in der Falle, und sie wissen, dass du sie brauchst, aber sie können jederzeit gehen und sich jemanden suchen, der jünger und enger ist, um ihren Spaß zu haben.“


  Charlie hatte keine Lust, dieses Gespräch schon wieder zu führen. Das Einzige, was sich an ihren Freundinnen mit Kindern zu ändern schien, war ihr gesteigerter Hang, ihre Ehemänner wie Volltrottel zu behandeln. „Erzähl mir von Flora.“


  „Wer?“ Belinda schien das Mädchen schon vergessen zu haben. „Ach so, die. Erinnerst du dich an den Film, den wir letzten Monat gesehen haben? Girls Club? Sie wäre die Figur, die Lindsay Lohan gespielt hat.“


  „Also eine, die dazugehört, aber keine Anführerin ist, und die sich bei den ganzen Gemeinheiten lieber zurückhält?“


  „Eher eine, die zu überleben gelernt hat. Diese Miststücke haben eine neue Ebene von Grausamkeit erreicht.“ Belinda schnupperte in Richtung der Behindertenkabine. „Hast du Bacon zum Frühstück gegessen?“


  Charlie suchte in ihrer Handtasche nach Pfefferminzbonbons. Sie fand stattdessen Kaugummis, aber beim Gedanken an Pfefferminzaroma wurde ihr wieder flau im Magen. „Hast du Bonbons?“


  „Ich glaube, ich habe noch ein paar Jolly Ranchers.“ Belinda zog den Reißverschluss ihrer Handtasche auf. „Igitt, die sollte ich mal wieder sauber machen. Cheerios. Wie sind die hier reingekommen? Da sind ein paar Pfefferminzbonbons. Oreos, aber die darfst du nicht …“


  Charlie riss ihr die Packung aus der Hand.


  „Ich dachte, du verträgst keine Milch?“


  „Glaubst du wirklich, dass in diesem weißen Dreck Milch drin ist?“ Charlie biss in ein Oreo und spürte sofort, wie sie ruhiger wurde. „Was ist mit ihren Eltern?“


  „Wessen Eltern?“


  „Belinda, konzentrier dich. Wir waren gerade bei Flora Faulkner.“


  „Ach so, ja. Ihre Mutter ist tot. Ihr Dad auch. Sie wächst bei seinen Eltern auf. Sie ist eine Keksverkaufsmaschine. Ich glaube, sie war in Atlanta bei dieser …“


  „Wie sind ihre Großeltern?“


  „Ich bin noch nicht so lange dabei, Charlie. Ich weiß über keins der Mädchen sehr viel, außer dass sie anscheinend glauben, es sei einfach, einen Blechkuchen zu backen und eine Party für zwanzig rotzfreche Teenager zu schmeißen, die nichts von dem zu schätzen wissen, was du für sie tust und dich für alt, fett und dumm halten.“ Sie hatte Tränen in den Augen, aber sie hatte in letzter Zeit häufig Tränen in den Augen. „Es ist genau wie zu Hause mit Ryan. Ich dachte, es wäre anders, wenn ich etwas zu tun hätte, aber sie halten mich für eine Versagerin, genau wie er.“


  Charlie konnte im Moment keinen weiteren Heulkrampf wegen Belindas Mann ertragen. „Glaubst du, Floras Großeltern machen ihre Sache gut?“


  „Du meinst, sie großzuziehen?“ Belinda sah in den Spiegel und wischte mit dem kleinen Finger vorsichtig unter den Augen entlang. „Keine Ahnung. Sie ist ein anständiges Mädchen. Sie hat gute Noten. Sie ist eine fantastische Pfadfinderin. Ich glaube, dass sie wirklich intelligent ist. Und lieb. Und sehr aufmerksam. Sie hat mir zum Beispiel geholfen, den Kuchen aus dem Auto zu holen, als ich hier ankam, während der Rest dieser faulen Gören nur dämlich dastand.“


  „Okay, das ist Flora. Aber was ist mit ihren Großeltern, menschlich, meine ich?“


  „Ich rede nicht gern schlecht über Leute.“


  Charlie lachte. Belinda stimmte mit ein. Wenn sie nicht schlecht über Leute reden würde, müsste sie den größten Teil ihrer Tage schweigend verbringen.


  „Ich habe die Großmutter letzten Monat getroffen. Sie roch um acht Uhr morgens wie ein Whiskeyfass. Fuhr allerdings einen saphirblauen Porsche. Einen gottverdammten Porsche! Und sie hatten ein Haus am See, aber jetzt wohnen sie in diesen Betonklötzen ein Stück unterhalb von Shady Ray’s.“


  Charlie fragte sich, was aus dem Porsche geworden war. „Und der Großvater?“


  „Keine Ahnung. Ein paar von den Mädchen haben sie mit ihm aufgezogen, weil er anscheinend gut aussieht oder so, aber er muss, was weiß ich, gefühlte tausend Jahre alt sein, vielleicht war es also die reine Boshaftigkeit. Du wirst auch ständig wegen deines Dads geneckt, oder?“


  Charlie war nicht geneckt worden, sondern bedroht, und ihre Mutter war ermordet worden, weil ihr Vater seinen Lebensunterhalt damit verdient, schlechten Menschen das Gefängnis zu ersparen. „Weißt du noch mehr über ihren Großvater?“


  „Das ist alles.“ Belinda überprüfte wieder ihr Make-up im Spiegel. Charlie dachte nur ungern in Klischees, wie etwa, dass ihre Freundin strahlte, aber Belinda war tatsächlich ein anderer Mensch, wenn sie schwanger war. Ihre Haut war klarer, ihre Wangen hatten immer Farbe. Trotz aller Nörgelei zerbrach sie sich weniger den Kopf über Kleinigkeiten. Zumindest schien es ihr nichts auszumachen, wenn ihr wassermelonengroßer Bauch wie eben an die Waschbeckenumrandung drückte, sodass sich ihr Kleid mit Wasser vollsog. Oder dass ihr Nabel vorstand wie ein Apfelstiel.


  Eines Tages würde Charlie so aussehen. Sie würde das Kind ihres Mannes im Bauch tragen. Sie würde Mutter sein– hoffentlich eine Mutter wie ihre eigene, die sich für ihre Kinder interessierte und sie dazu antrieb, sich zu intelligenten, nützlichen Frauen zu entwickeln.


  Eines Tages.


  Irgendwann.


  Sie hatten schon darüber gesprochen, Charlie und ihr Mann. Sie würden ein Baby bekommen, sobald sie ihre Studiendarlehen im Griff hatten. Sobald Charlies Kanzlei verlässlich lief. Sobald sie ihre Autos abbezahlt hatten. Sobald ihr nerdiger Ehemann bereit war, auf das zweite Schlafzimmer zu verzichten, in dem er seine nicht ganz billige Star-Trek-Sammlung untergebracht hatte.


  Charlie versuchte, grob zu überschlagen, wie viel es Florabama Faulkner kosten würde, sich vorzeitig für mündig erklären zu lassen. Gebühren, Gerichtstermine, von Charlies Arbeitszeit gar nicht zu reden. Sie konnte nicht guten Gewissens Mittel aus Floras Treuhandvermögen abziehen, egal, wie viel Geld noch davon übrig war.


  Wenn Dexter Black seine Rechnung bezahlte, konnte es die Ausgaben beinahe decken.


  Sie hörte die Stimme ihres Vaters im Kopf …


  Und wenn Frösche Flügel hätten, würden sie sich beim Hüpfen nicht den Hintern stoßen.


  „Wieso fragst du mich das alles?“, sagte Belinda.


  „Weil ich glaube, dass Flora meine Hilfe braucht.“


  „Warte mal, ist das wie in der Grisham-Verfilmung, wo dieser Junge Susan Sarandon einen Dollar gibt, damit sie seine Anwältin ist?“


  „Nein“, sagte Charlie. „Das ist wie in dem Film, in dem die doofe Anwältin bankrottgeht, weil sie nie Geld sieht.“


  2


  Charlie trat mit dem Fuß gegen den Süßigkeitenautomat im Keller des Gerichtsgebäudes. Das Glas ratterte im Rahmen. Noch einmal trat sie dagegen. Die hellgelbe Packung Starburst-Bonbons schaukelte auf der Metallspirale hin und her, fiel aber nicht herunter.


  Ihr Schuh war ohnehin schon abgestoßen, seit sie vorhin zum Kotzen aufs Klo gestürzt war. Sie hob den Fuß für einen weiteren Tritt.


  „Das ist staatliches Eigentum.“


  Sie drehte sich um. Ben Bernard, einer der Anwälte aus dem Büro des Bezirksstaatsanwalts kam die Treppe heruntergeschlendert. Der Kragen seines Hemds war ausgefranst. Seine Krawatte saß schief. Er betrachtete die stecken gebliebene Bonbonpackung. Ein großer Aufkleber auf dem Glas warnte davor, dass es mit Bußgeld und einer möglichen Haftstrafe geahndet werden konnte, wenn man den Automaten schüttelte.


  „Wie nötig hast du es denn?“ fragte er.


  „Nötig genug, dass ich dir im Lagerraum einen blase, wenn du die Dinger für mich rausholst.“


  Ben packte den Automaten mit beiden Händen und rüttelte kräftig daran. Ihr Mann war kein Arnold Schwarzenegger, aber er war augenscheinlich motiviert. Er brauchte nur zwei Versuche, dann fiel die gelbe Packung ins Ausgabefach. Er bückte sich, holte sie heraus und überreichte sie ihr mit schwungvoller Geste.


  Charlie war zu allem bereit, aber sie warnte ihn: „Ich sollte dir wahrscheinlich gestehen, dass ich vor zwanzig Minuten noch mit dem Kopf über der Kloschüssel hing.“


  „Sie haben nach dem letzten Mal sowieso ein Schloss an der Tür angebracht.“ Er legte ihr die Hand auf die Stirn. „Alles okay mit dir?“


  „Ich glaube, es ist PMS.“ Sie biss die Bonbonpackung auf. „Hör zu, du musst einen Namen für mich überprüfen.“


  Ben kaute auf seiner Zungenspitze. Sie waren seit vier Jahren in ihren jeweiligen Jobs tätig, aber er war Staatsanwalt und sie Strafverteidigerin, und sie hatten noch immer nicht richtig herausgefunden, wie sie sich gegenseitig helfen und trotzdem beruflich auf ihrer eigenen Seite bleiben konnten.


  „Es ist kein Kriminalfall“, versicherte sie ihm. „Zumindest nicht, was meine Rolle dabei betrifft. Es geht um ein Mädchen, das für mündig erklärt werden möchte.“


  Er saugte geräuschvoll Luft durch die Zähne.


  „Ja, es ist keine so tolle Situation.“ Charlie fummelte an einem Bonbonpapier herum. „Ich war gerade oben und habe einen Antrag auf Einsicht in einen strukturierten Treuhandfonds ausgefüllt. Die Vormünder sind ihre Großeltern. Hört sich an, als würden sie üble Dinge treiben.“


  Er nahm ihr das Bonbonpapier aus der Hand. „Was für üble Dinge?“


  „Tabletten, wenn ich richtig verstanden habe. Und Alkohol. Und Geld aus dem Treuhandfonds. Anscheinend sind sie dabei, ihn zu leeren, bevor sie volljährig ist.“


  „Dann kann sie dich also bezahlen?“


  „Ähm.“ Charlie zuckte mit den Achseln und schenkte ihm ein hoffentlich gewinnendes Lächeln.


  „Dexter Black“, sagte Ben.


  „Ist nicht mein Klient.“


  „Ja, das habe ich bemerkt, als Carter Grail ihn für ein Gespräch zu uns begleitet hat. Hast du eine Vorstellung, wann er dich bezahlen wird?“


  „Baby, wenn meine Mandanten mich bezahlen würden, würden wir wahrscheinlich in Costa Rica oder irgendwo in den Urlaub fahren, und du würdest dir einen schweren Sonnenbrand holen, und das würde dein Risiko erhöhen, am Schwarzen Melanom, der tödlichsten Form von Hautkrebs zu erkranken, und dann müsste ich mich umbringen, weil ich ohne dich nicht leben kann.“


  „Okay, das klingt natürlich einleuchtend.“


  Charlie sah, dass er sich Mühe gab. „Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob sie nicht missbraucht wird.“


  „Scheiße.“


  „Na ja, sie hat nicht gesagt, dass sie missbraucht wird. Sie hat es sogar abgestritten, aber …“ Charlie zuckte wieder mit den Achseln. Sie war keine Hellseherin, aber sie hatte kein gutes Gefühl gehabt, als Flora den Missbrauch leugnete. In den Augen des Mädchens lag dieser gehetzte Ausdruck, als würde es in einer Falle sitzen und nicht wissen, wie es wieder herauskommen sollte. „Selbst wenn es nicht stimmt– sie ist in Schwierigkeiten, und ich will zumindest versuchen, ihr zu helfen.“


  Ben zögerte nicht. „Dann muss ich deine Entscheidung so oder so unterstützen.“


  Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelungen war, einen so wunderbaren Mann zu heiraten. „Eines Tages werden wir dein Studiendarlehen abbezahlen.“


  „Mit unserer Rente wahrscheinlich.“ Ben hielt das Bonbon in die Höhe. Charlie öffnete den Mund, damit er es hineinwerfen konnte.


  „Wie heißt das Mädchen?“, fragte er.


  „Florabama Faulkner.“


  Er hob seine Augenbrauen. „Im Ernst?“


  „Die Kleine hatte nie eine Chance.“ Charlie kaute ein paarmal auf dem Starburst, bevor sie es in die Backe schob. „Die Großeltern ziehen sie auf. Sie hat mir die Namen gesagt, aber ich habe ihre Adresse aus dem Pfadfinderverzeichnis.“


  „Klingt irgendwie illegal.“


  „Ich habe ein Gelöbnis abgelegt, jeder Pfadfinderin eine Schwester zu sein, deshalb ist es im Grunde, als würde ich meine Schwester ausspionieren.“


  „Ich werde dich mit meinen Händen ablenken, während ich versuche, mir dich nicht in einer Pfadfinderinnenuniform vorzustellen.“ Ben holte das winzige spiralgebundene Notizbuch hervor, das er immer in seiner Anzugtasche trug. Er zeigte Charlie das Cover: Captain Kirk, der wegen irgendeiner Raumschiff-Sache ernst dreinblickte. Er fischte den kleinen Kugelschreiber aus der Spirale und blätterte auf eine leere Seite.


  „Leroy und Maude Faulkner“, sagte sie. „Sie wohnen unterhalb von Shady Ray’s.“


  Sein Kugelschreiber bewegte sich nicht. „In den Plattenbauten?“


  „Ja.“


  „Kein guter Ort, um ein Kind großzuziehen.“


  „Sie haben früher am See gewohnt. Ich vermute, dieser Treuhandfonds hat in Verbindung mit ihrer Sucht zu ein paar schlechten Entscheidungen geführt. Belinda sagt, die Großmutter ist einmal sturzbetrunken in einem Porsche vorgefahren.“


  „Welches Modell?“ Ben schüttelte den Kopf. „Egal, ich hab schon verstanden, was du sagen willst.“


  „Flora will aufs College gehen. Sie will ihre Mom stolz machen, ihr Andenken ehren. Das wird wahrscheinlich nicht passieren, wenn sie bei ihren Großeltern bleibt.“


  „Wahrscheinlich nicht.“ Ben notierte die Namen und klappte sein Büchlein zu. „Bei uns in der Dienststelle wird gemunkelt, dass der gesamte Wohnblock aktuell überwacht wird. Die Cops sind ziemlich geheimnistuerisch, aber ich habe Fotos an der Wand in Kens Büro gesehen. Die Suchtkranken wohnen dort Tür an Tür mit einer Handvoll verängstigter, gesetzestreuer Bürger, die sich nichts Besseres leisten können. Irgendwo in der Nähe ist ein Meth-Labor.“


  „Können sie es nicht finden?“ Meth-Labore wurden meist in Wohnwagen entdeckt oder in Kellern, die kurz zuvor in die Luft geflogen waren.


  „Den Fotos nach zu schließen glauben sie, das Meth wird im Laderaum eines Lieferwagens hergestellt.“


  „Klingt dumm und gefährlich.“


  „Sie werden sie in dem Moment schnappen, in dem die Karre explodiert.“ Ben steckte sein Notizbuch wieder ein. „Und du bist auch wirklich okay?“


  „Ich denke nur gerade viel an meine Mom. Floras Mutter ist gestorben, als sie klein war. Das hat ein paar Dinge in mir aufgerührt.“


  „Was kann ich tun, damit es dir besser geht?“


  „Du tust es bereits.“ Charlie fuhr mit den Fingern durch Bens Haar. „Es geht mir immer besser, wenn ich bei dir bin.“


  Sie lächelten beide über den schmalzigen Spruch, aber sie wussten beide, dass er stimmte.


  „Hör zu“, sagte er. „Ich weiß, ich kann dich nicht davon abhalten, zu diesen Wohnblocks zu fahren, aber tu es nicht allein, okay? Frag sie, ob ihr euch irgendwo an einem neutralen Ort treffen könnt, zum Beispiel auf einen Kaffee im Diner. Was in der Gegend auch vor sich geht, es muss gefährlich sein. Sonst würde das County nicht so viel Geld für die Überwachung ausgeben.“


  „Verstanden.“ Charlie strich seine Krawatte glatt. Sie fühlte sein Herz unter ihrer Handfläche schlagen. Sie drückte ihm einen Kuss auf den Hals. Er bekam eine Gänsehaut. Sie hob das Kinn und flüsterte ihm ins Ohr: „Das mit dem Lagerraum holen wir nach, versprochen.“


  „Chuck“, flüsterte er zurück. „Das würde mich so heißmachen, wenn du keine Kotze im Haar hättest.“


  Charlie schaute noch rasch zu Hause vorbei, um zu duschen und sich umzuziehen, bevor sie zu den Appartementblocks fuhr. Sie hatte Ben gegenüber angedeutet, dass sie verstand, warum sie diesen Ort meiden sollte. Aber er musste ahnen, dass sie sich nicht daran halten würde, weshalb sie nur einem in ihrer Ehe schon lange gültigen Versprechen gerecht wurde, wenn sie hinfuhr: dem Versprechen, dass sie verdammt noch mal tat, was sie wollte.


  Sie war froh, ihre Erwachsenenkleidung, ihre Berufsuniform, gegen Jeans und ein Basketball-T-Shirt der Duke Blue Devils tauschen zu können. Wenn man bedachte, wie viel sie und Ben der Universität schuldeten, war sie überrascht, dass man sie nicht gezwungen hatte, mit Sandwich-Werbetafeln herumzulaufen, bis ihre Darlehen abbezahlt waren.


  Es ging schon auf Mittag zu, und sie hatte Hunger, deshalb aß sie ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee und dazu eine halbe Tüte Doritos, während sie die Nachrichten auf ihrem Bürotelefon abhörte. Charlie hatte am Freitag einen Gerichtstermin, und sie musste noch einen Eilantrag stellen. Ein Richter bat sie um eine Information in einer Rechtsfrage, die ihrem Mandanten nicht helfen würde. Und da ihr Leben noch nicht kompliziert genug war, hatte sie einen Anruf von ihrer Kreditkartengesellschaft verpasst, bei dem es wahrscheinlich nicht darum ging, ihr als geschätzter Kundin einen Dank auszusprechen.


  Charlie kramte die Abrechnung des Vormonats hervor, die ihrer Notiz auf dem Beleg zufolge einen Tag zu spät bezahlt worden war, aber das führte in der Regel noch nicht zu einem Anruf. Und sie waren fünfzehnhundert Dollar von ihrem Limit entfernt.


  Charlie rief Visa unter der Nummer zurück, die in der Nachricht angegeben war. Sie suchte gerade in ihrer Brieftasche nach der Karte, als ihr Handy läutete. Sie behielt den Hörer ihres Festnetztelefons am Ohr, während sie das Gespräch auf dem Handy annahm.


  „Miss Charlie“, sagte Dexter. „Bitte legen Sie nicht auf.“


  „Ich glaube, Sie wollten eigentlich Carter Grail anrufen.“


  „Ach, kommen Sie, seien Sie nicht so. Sie haben gesagt, ich soll den Typ anrufen.“


  „Weil Sie mir zwei Tausender schulden.“ Charlie lauschte der Warteschleifen-Musik von Visa, einer Saxofon-Version von REMs „Losing My Religion“.


  „Passen Sie auf, Miss Charlie“, sagte Dexter. „Ich bezahl Sie am Dienstag.“


  Charlie dachte an Popeyes Freund Wimpy, der immer anbot, den heutigen Hamburger am Dienstag zu bezahlen, und dann merkte sie, dass sie immer noch hungrig war. „Dexter, ich werde sehr glücklich sein, wenn Sie mich bezahlen, aber ich kann Ihnen keinen juristischen Rat geben, bevor Sie es getan haben.“


  „Aber schau’n Sie, es wird Ihnen auch nützen, weil, wie gesagt, wenn ich Geld kriege, kriegen Sie auch welches.“


  „Ich kann es mir als Anwältin nicht erlauben, derart mit Ihnen zu feilschen. Damit hätte ich nämlich ein persönliches Interesse am Ausgang Ihres … verdammt.“ Ihre Visa Card war nicht im üblichen Fach ihrer Brieftasche.


  „Miss Charlie?“


  „Ich bin noch da.“ Ihr Herz rutschte in die Hose, als sie ihre Brieftasche durchsuchte, bis sie die Visakarte zwischen den Dollarscheinen im Geldfach fand.


  Die Toilette der YWCA. Sie hatte den Inhalt ihrer Handtasche auf den Boden geleert.


  Flora musste die Karte falsch einsortiert haben.


  Dexter sagte: „Sie müssen mir nur verraten, ob ich diese Sache durchziehen kann, die ich vorhabe, und ob mir nichts passiert, wenn ich sie nicht mache, weil nämlich die Person, mit der ich zu tun habe, naja, scheiße, sagen wir, mit der ist nicht zu spaßen.“


  „Ich kann nicht wider Treu und Glauben für Sie verhandeln.“ Charlie sah die Falle, in die sie gelaufen war, denn jetzt gab sie ihm einen juristischen Rat. „Ich verhandle nicht für Sie Dexter, Punkt. Ich darf Ihnen nicht verraten, wie man das Gesetz bricht. Und wenn ich Ihre Anwältin wäre, dürfte ich Sie nicht in dem Wissen, dass Sie lügen werden, in den Zeugenstand rufen. Zudem dürfte ich Sie keine Abmachung mit der Staatanwaltschaft unterschreiben lassen, wenn ich weiß, dass Sie beabsichtigen, etwas zu verschleiern.“


  „Verschleiern“, wiederholte er. „Ja, ich kenne das Wort aus Akte X. Haben Sie diese Folge gesehen? Wo der Typ den Leuten dieses Metallding in die Nase steckt und ihnen die Farbe aus der Haut saugt?“


  „Teliko“, sagte Charlie, denn ihr Mann war ein Geek, und sie besaßen sämtliche Staffeln von Akte X sowohl auf Videokassette als auch auf DVD. „Dexter, kann ich Ihnen irgendwie helfen, ohne das Gesetz zu brechen oder Sie zu beraten, wie man das Gesetz bricht, oder ohne mein Handy-Guthaben zu verschwenden oder ohne alle drei Dinge?“


  „Äh …“


  Charlie gähnte. Sie war plötzlich erschöpft. „Dexter?“


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann fragte er: „Wie war die Frage gleich noch?“


  Charlie beendete das Gespräch.


  Im andern Ohr hörte sie statisches Rauschen aus der Festnetzleitung. Eine Ansage informierte sie, dass ihre Wartezeit, bis sie mit einem Visa-Mitarbeiter sprechen konnte, nur mehr sechzehn Minuten betrug.


  Charlie legte den Hörer auf.


  Sie verstaute die Visa Card in ihrer Handtasche, um der Sache später nachzugehen. Sie blickte zur Couch und dachte, wie nett ein Nickerchen jetzt wäre. Und dann dachte sie an Floras Situation. Charlies Kalender war wie üblich voll, aber den heutigen Tag hatte sie sich weitgehend frei gehalten, weil sie damit gerechnet hatte, dass ihr neugierige Pfadfinderinnen massenhaft Fragen darüber stellen würden, wie sie ihr Leben so fantastisch gestalten konnten wie das von Charlie. Wenn sie einen Weg finden wollte, wie sie Florabama Faulkner helfen konnte, dann war heute der Tag dafür.


  Auf dem Weg zum Auto schnappte sie sich die Dorito-Tüte und stellte sie während der Fahrt zwischen ihre Beine, während sie in Gedanken bereits eine Liste der Dinge aufsetzte, die sie tun musste.


  Als Erstes würde sie mit Floras Großeltern sprechen und schauen, ob die Situation so schlimm war, wie das Mädchen behauptete. Die Frage des Missbrauchs war nach wie vor unbeantwortet. Vielleicht war Flora auf der Toilette ehrlich gewesen, und es ging nichts Ungehöriges vor sich. Oder sie war bereit, die Wahrheit zu opfern, um ihren Großvater vor dem Gefängnis zu bewahren. Oder Charlie hatte zu viele Fernsehfilme gesehen. Ob es sich nun um Tabletten, Vernachlässigung oder Missbrauch handelte, die Tatsache, dass Flora aktiv bemüht war, ihre Vormünder vor dem Gefängnis zu bewahren, sagte viel über den Charakter des Mädchens aus.


  Als Nächstes würde sie sich einen Eindruck von Nancys Wohnsituation verschaffen müssen. Das war das Mädchen, dessen Eltern angeboten hatten, Flora aufzunehmen. Charlie hatte ihre Adresse dank der Liste, die Flora am Vormittag bei der YWCA für sie gemacht hatte.


  Als Letztes würde Charlie mit Floras Boss im Diner sprechen, um sich zu vergewissern, dass das Mädchen tatsächlich Geld verdiente. Oder vielleicht war es noch nicht ganz der letzte Punkt. Wenn noch Zeit übrig war, konnte sie von zu Hause ein paar von Floras Lehrern anrufen. Charlie hatte sich ihre ersten Sporen mit Fällen am Jugendgericht verdient. Sie wusste, dass Lehrer sehr viel mehr vom Leben der Kids mitbekamen als ein durchschnittlicher Mensch, mehr sogar als die Eltern.


  Für einen Tag hatte sie sich eine Menge vorgenommen, aber die Gespräche, der Versuch, den Leuten die Wahrheit zu entlocken, waren der anstrengende Teil. Der Rest war nur Papierkram.


  Charlies Magen rumorte. Ihr war übel, aber sie hatte auch Hunger. Sie rechnete noch einmal nach und rief sich in Erinnerung, dass ihre Periode nun wirklich jede Minute fällig war und dass die Schmierblutung und die Krämpfe, das Ziehen in den Brüsten und der prämenstruelle Hunger verdammt noch mal genau auf das hinwiesen, worauf sie jeden Monat hinwiesen.


  Sie aß eine Handvoll Doritos, während sie einen offenen Lkw voller Hühner überholte. Die Hühner sahen sie an, aber Charlies Gedanken waren bei dem, was Belinda darüber gesagt hatte, wie eine Schwangerschaft alles veränderte.


  Charlie nahm an, genau darum ging es: dass sich alles änderte, weil man ein Baby hatte, aber soweit sie feststellen konnte, war es wie jedes große Ereignis im Leben: Entweder es brachte einen näher zusammen, oder es riss einen auseinander. Ryan, Belindas Mann, hatte eine Dienstzeit im Irak absolviert, als eine Art technischer Berater. Er war also in der Wüste gewesen, aber nicht mitten im Gefecht. Eine Zeit lang schien es, als würde er nur nach Hause kommen, um den Fernseher anzuschreien und Belinda zu schwängern. Der Krieg hatte ihn verändert. Nicht nur der Krieg, sondern der quälende Verdacht, dass der Krieg, den er kämpfte, eher einem Dauerlauf auf dem Treibsand glich. Und das Gefühl der Vergeblichkeit war nur ein Teil des Problems. Das andere waren seine ausgedehnten Einsatzzeiten. In den langen Phasen seiner Abwesenheit hatte sich Belinda daran gewöhnt, alle Entscheidungen allein zu treffen. Als Ryan dann mit anderen Vorstellungen davon, wie alles laufen sollte, nach Hause kam, hatten sich die Spannungen bald auf jeden Aspekt ihrer Ehe ausgeweitet.


  Nach Charlies Ansicht bestand ihr Problem hauptsächlich darin, dass sowohl Ryan als auch Belinda ihre Familie jeweils in eine bestimmte Richtung lenken wollten, und sie machten sich gegenseitig unglücklich, weil sie dabei nicht immer am gleichen Strang zogen.


  Charlie lachte über ihre Beobachtung, die von Oprah Winfrey hätte stammen können. An solchen Gedankengängen war ihre Mutter schuld. Charlies Kindheit war von einem permanenten Refrain ihrer Mutter geformt worden.


  Wenn du dich nicht nützlich machst, dann bist du nutzlos.


  Machte sich Charlie nützlich? Flora war so eifrig bemüht, das Leben zu verwirklichen, das sich ihre Mutter für sie vorgestellt hatte. Charlie fühlte denselben Drang. Machte sie ihrer Mutter Ehre? Hatte ihr Leben einen Sinn?


  Was ihm auf jeden Fall fehlte, war ein Fokus.


  Sie war derart in Gedanken gewesen, dass sie glatt an den Plattenbauten vorbeigefahren war.


  „Schei-i-ße.“ Sie zog das Wort in die Länge, als sie das zweistöckige Gebäude im Seitenspiegel sah. Sie wendete quer über den leeren vierspurigen Highway und hielt vor dem Wohnblock, der in einem Hohlweg hinter einem langen Stück verbeulter Leitplanke versteckt lag. Zu ihrer Überraschung hatten die Appartements einen Namen. Ein diskretes Schild hieß Besucher auf der Ponderosa willkommen. Als Hommage an die Fernsehserie Bonanza waren Seile um das Grundstück gespannt, aber das war kein Ort, wo Little Joe seinen Hut an den Haken gehängt hätte. Es sei denn, ihm stand der Sinn danach, ein Meth-Pfeifchen zu rauchen.


  Die Mehrheit der Parkplätze war von demolierten alten Autos besetzt, was kein gutes Zeichen war, wenn man bedachte, dass die meisten Leute um diese Tageszeit eigentlich auf der Arbeit sein sollten. Sie fuhr bis ans Ende des Parkplatzes, auf die vage Möglichkeit hin, vielleicht den Porsche zu sehen, von dem ihr Belinda erzählt hatte, aber das sportlichste Fahrzeug weit und breit war Charlies eigener, drei Jahre alter Subaru. Sie parkte in der Nähe der Ausfahrt, für den Fall, dass sie schnell verschwinden musste. Dann fiel ihr ein, dass Ben ihr von der Überwachung des Gebäudes erzählt hatte, und sie fühlte sich sicherer, weil irgendwo Polizisten saßen, die ein Auge auf sie hatten.


  Man konnte es natürlich auch so sehen, dass die Polizei sie ein Gebäude betreten sah, in dem bekanntermaßen Drogenhändler und Junkies verkehrten.


  Charlie sah zu dem traurigen, kastenförmigen Bau hinauf. Zwölf Wohnungen insgesamt, sechs unten, sechs oben. Die Betonwände waren mattgrau gestrichen, ein rostiges Geländer lief um das zweite Stockwerk herum, morsche Holztüren mit verblassten Plastiknummern, ein niedriges Dach mit einem verrotteten Überhang. Neben jeder Tür war ein Flachglasfenster und unter jedem Fenster eine winselnde Klimaanlage. Ein steiler Pfad führte zu einem schmutzig aussehenden Pool. Nicht angezündete Petroleumfackeln standen rings um den Maschendrahtzaun. Die ganze Anlage erinnerte Charlie an die Flughafen-Motels, in die ihre Mutter sie in jedem Urlaub eingemietet hatte, weil sie billig und verkehrsgünstig gelegen waren. Charlies deutlichste Erinnerung an Disney World waren ihre nächtlichen Ängste, die Räder eines Flugzeugs könnten ihr ihm Schlaf den Schädel spalten.


  „Was glaubst du, würden wir bei einer Klage dafür herausholen?“, hatte ihr Vater gefragt, als sie ihm den Grund für ihre Schreie anvertraut hatte.


  Charlie hängte sich ihre Handtasche um, als sie aus dem Wagen stieg. Heiße Luft schlug ihr entgegen. Nachdem sie sich umgedreht und den Wagen abgeschlossen hatte, schwitzte sie bereits. Der Geruch von Brathähnchen, Gras und Katzenurin– der entweder von einem Haufen Katzen oder einem Haufen Meth stammte– stieg ihr in die Nase.


  Dem Adressverzeichnis der Pfadfinderinnen zufolge residierten die Faulkners in Wohnung drei im Erdgeschoss, genau in der Mitte, was wahrscheinlich die schlimmste aller Welten war. Sie hatten Nachbarn auf beiden Seiten und bekamen von oben auch noch jeden Schritt mit. Als Charlie über den Parkplatz ging, hörte sie den unverkennbaren Bass von Petey Pablos „Freek-A-Leek“.


  Earring in her tongue and she know what to do with it …


  Die Musik wurde lauter, als Charlie den ramponierten Gehsteig entlangging.


  With my eyes rolled back and my toes curled …


  „Uff“, stöhnte Charlie, angewidert von dem Text und zugleich verärgert darüber, dass sie ihn auswendig konnte. Sie kam nur ungern mit einem dieser Zu meiner Zeit – Sprüche daher, aber sie konnte sich noch gut erinnern, wie Madonna angefeindet wurde, weil sie über ihre Gefühle erneuerter Jungfräulichkeit gesungen hatte.


  Ohne Vorwarnung hörte die Musik auf.


  In der Stille sträubten sich Charlies Nackenhaare. Sie war sicher, beobachtet zu werden, als sie auf Wohnung Nummer drei zuging. Die Tür war verzogen und in einem Dunkelrot gestrichen, das die schwarze Farbe darunter noch erkennen ließ.


  Sie hob die Hand. Sie klopfte zweimal. Sie wartete. Sie klopfte wieder.


  Die Vorhänge raschelten. Das Gesicht der Frau hinter der Scheibe sah älter aus als Charlies, aber auf eine strenge Art, als hätte sie die paar Jahre mehr auf einer Baustelle verbracht oder, was wahrscheinlicher war, im Gefängnis. Ihr Eyeliner war ein dicker schwarzer Strich. Blauer Lidschatten. Starke Grundierung, die an den Belag aus Dorito-Bröseln auf Charlies Lenkrad erinnerte. Die Frau trug das schulterlange, platinblonde Haar in einer Federnfrisur wie Nancy Wilson von der Band Heart Ende der 1970er.


  Sie sah Charlie und schaute finster, ehe sie den Vorhang zuzog.


  Charlie stand auf dem erhitzten Gehsteig und hörte die Klimaanlagen in der Stille rattern. Sie sah auf die Uhr. Sie überlegte, ob die Frau sie gerade abgewimmelt hatte, als sie Geräusche hinter der Tür hörte.


  Eine Kette wurde zurückgeschoben. Ein Schloss gedreht. Dann noch eins. Die Tür ging auf. Kühle Luft umschmeichelte Charlies Gesicht. Das Winseln der Klimaanlage konkurrierte mit OutKasts „Hey Ya!“, das irgendwo in dem verdunkelten Raum lief. Die Frau in der Tür trug Jeans und ein abgeschnittenes rotes T-Shirt mit einer Georgia Bulldog darauf. In einer Hand hielt sie eine halb leere Flasche Bier, in der anderen eine Zigarette. Ihre Fingernägel waren zu langen, scharfen Spitzen zurechtgefeilt und leuchtend rot lackiert. Sie erinnerte Charlie an die trashigen Culpepper-Mädchen, die sie in ihrer gesamten Highschoolzeit unbarmherzig verfolgt hatten. Die Frau hatte diese Ausstrahlung, als wäre sie jederzeit bereit, jemandem die Augen auszukratzen, die Haare auszureißen oder mit aller Kraft in den Arm zu beißen, wenn sie eine Auseinandersetzung anders nicht gewinnen konnte.


  „Ich bin auf der Suche nach Maude oder Leroy Faulkner“, sagte Charlie.


  „Ich bin Maude.“ Selbst ihre Stimme klang fies, wie eine Klapperschlange, die ein Schnappmesser aufspringen lässt.


  Charlie schüttelte den Kopf. Es musste zwei verschiedene Maudes geben. „Ich meine Floras Großmutter.“


  „Das bin ich.“


  Charlie klappte der Kiefer fast bis zum Boden hinunter.


  „Ja, doch.“ Sie zog von ihrer Zigarette. „Ich war siebzehn, als ich Esme bekam. Esme war fünfzehn, als sie Flora bekam. Rechnen Sie selber.“


  Charlie wollte nicht rechnen, denn Großmütter trugen Haarknoten und Gleitsichtbrillen und hörten Countrymusik. Sie liefen nicht in abgeschnittenen T-Shirts herum, die gepiercte Bauchnabel sehen ließen, und tranken mitten am Tag Bier, während OutKast aus ihren Gettoblastern dröhnte.


  „Wollen Sie weiter meine Klimaanlage verschwenden, oder kommen Sie rein?“, sagte Maude.


  Charlie betrat die Wohnung. Zigarettenrauch hing in der Luft wie ein gelber Schleier. Es war dunkel bis auf das Licht, das durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen fiel. Brauner Langhaarteppich umspielte die Sohlen von Charlies Sneakern. Die Kochnische, die voller Zeugs stand, gehörte zum Wohnzimmer. Das Bad befand sich am Ende eines kurzen Flurs, von dem zwei Schlafzimmer links und rechts abgingen. Überall lag achtlos verstreut Kleidung herum, nicht geöffnete Pappkartons, eine Nähmaschine, die auf einem wackligen Tisch an der Wand neben der Küche stand. Ein großer Fernseher war in die Ecke neben dem Fenster gequetscht. Eine Seifenoper lief, aber das Gerät war auf stumm gestellt.


  „Leroy?“, sagte die Frau.


  Charlie blinzelte, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Gegenüber dem Fernseher stand eine dunkelblaue Couch. Ein großer Mann füllte den passenden Fernsehsessel mehr als aus. Sein linkes Bein war von einer Metallklammer ummantelt. Er hatte irgendwann in seinem Leben wahrscheinlich gut ausgesehen, aber jetzt zog sich eine lange, rosafarbene Narbe an der linken Seite seines grauen Gesichts hinab. Das glatte, braune Haar hing ihm auf die Schultern. Er schlief entweder, oder er war bewusstlos. Seine Augen waren geschlossen, sein Mund stand offen. Das rote University-of-Georgia-T-Shirt passte zu dem der Frau. Seine Jeans-Shorts waren nicht von der üblichen knielangen Art, sondern so kurz abgeschnitten, dass sie die Klammer nicht behinderten, was aber auch bedeutete, dass sie jedem, der zur Tür hereinkam, gewisse Einblicke gewährten.


  „Herrgott noch mal, Leroy.“ Maude boxte ihn an den Arm. „Stopf dein Ei in die Hose, wir haben Gesellschaft.“


  Zorn blitzte in Leroys triefenden Augen auf, dann bemerkte er Charlie und schaute sofort zerknirscht drein. Er murmelte eine Entschuldigung, drehte sich in seinem Sessel zur Seite und nahm einige diskrete Berichtigungen unterhalb der Körpermitte vor.


  Maude ließ ihr silbernes Zippo-Feuerzeug aufspringen und zündete sich eine neue Zigarette an. „Gottverdammter Idiot.“


  „Tut mir leid“, entschuldigte sich Leroy noch einmal bei Charlie.


  Charlie wusste nicht, ob sie lächeln oder zur Tür stürzen sollte. Auch wenn man die Peepshow beiseiteließ, hatte Floras Großvater etwas Abstoßendes an sich. Falls er in seiner Jugend gut aussehend gewesen war, dann war es diese ekelhafte Art von gutem Aussehen, bei der man nicht wusste, ob einen der Typ zum Tanz auffordern oder auf den Parkplatz verfolgen und zu vergewaltigen versuchen würde.


  Oder beides.


  „Also gut, Fräulein.“ Maude blies Rauch in Richtung Decke. „Was zum Teufel wollen Sie?“


  „Ich bin Charlotte Quinn. Ich habe mit …“


  „Rustys Kleine?“ Leroy lächelte. Seine Oberlippe klappte nach innen, wo ihm die Zähne fehlten. Angesichts seines Alters bedeutete das vermutlich, dass er von Tabletten zu Meth aufgestiegen war. „Ich glaube, das letzte Mal habe ich dich gesehen, als deine Mama noch gelebt hat. Komm näher und lass dich anschauen.“


  Charlie trat näher, obwohl sich jeder Muskel in ihrem Körper dagegen sträubte. Es war nicht nur das versiffte Aussehen, er verströmte einen widerlichen, chemischen Geruch, den Charlie von ihren Klienten kannte, die im Gefängnis einen Entzug machten. „Woher kennen Sie meinen Dad?“


  „Ich hatte in meiner Jugend ein paar Probleme. Danach bin ich wieder auf die rechte Bahn gekommen, und dann ist das da passiert.“ Er zeigte auf sein Bein. „Der alte Russ hat mir bei meinem Kampf mit der Versicherung geholfen. Guter Mann, dein Vater.“


  Charlie war es nicht gewöhnt, Komplimente über ihren Vater zu hören, und gestattete sich einen Moment des Stolzes.


  „Hat die Schweinehunde ganz schön über den Tisch gezogen für mich“, sagte Leroy, und ihr Stolz schwand ein wenig. „Sag mir, was du brauchst.“


  „Ein Bier?“ Maude schwenkte den Rest in ihrer Flasche. „Oder etwas mit ein bisschen mehr Pepp?“


  „Nein, danke.“ Charlie sprach zum Rücken der Frau, da Maude die Kühlschranktür aufzog. Dutzende von Bierflaschen klirrten aneinander.


  Maude wählte eine aus und schraubte den Verschluss mithilfe ihres Shirts ab. Sie warf den Kopf in den Nacken und trank das Bier halb leer, bevor sie Charlie wieder ansah. „Willst du einfach nur hier rumstehen, oder rückst du bald mal raus mit der Sprache?“


  „Falls Rusty Hilfe braucht …“ Leroy hob die Hände und zeigte auf die Wohnung. „Viel können wir nicht für ihn tun.“


  „Nein, das ist es nicht. Ich bin in Vertretung von Flora hier.“


  Maude warf einen Blick zu Leroy. „Ich hab dir gesagt, deine kleine Prinzessin führt nichts Gutes im Schilde.“


  Von Leroys Gemütlichkeit war nichts mehr zu spüren. Er setzte sich auf und beugte sich zu Charlie vor. „Bist du eine von ihren Lehrerinnen?“


  „Was zum Teufel sollte eine Lehrerin hier wollen?“, fragte Maude. „Es sind Sommerferien, schon seit …“


  „Lehrer arbeiten im Sommer“, sagte Leroy.


  „Nein, tun sie nicht. Die arbeiten schon das ganze Jahr über kaum was.“


  Charlie schaltete sich ein und sagte: „Ich bin eine Freundin.“ Ihr wurde bewusst, wie seltsam das klang. Nicht viele Fünfzehnjährige haben achtundzwanzigjährige Freundinnen. „Eine Mit-Pfadfinderin.“


  „Ich dachte, das ist diese … wie heißt die Schlampe noch? Melinda?“, sagte Maude.


  „Belinda. Sie ist die Leiterin. Ich habe bei dem Treffen heute Vormittag eine Rede gehalten.“


  „Scheiße.“ Das kam von Leroy. „Du bist Anwältin, hab ich recht? ‚In Vertretung von Flora‘.“


  Maude nahm seinen Gedankengang auf. „Welchen Quatsch hat dir die Kleine denn in den Kopf gesetzt?“


  Leroy sprang ihr sofort bei. „Den falschen jedenfalls, so viel kann ich dir gleich sagen.“


  Charlie würde sich von den beiden nicht abwechselnd in die Mangel nehmen lassen. „Hat sich für mich nicht nach Quatsch angehört.“


  Maude lachte höhnisch. „Hat sie dir von dem Treuhandfonds erzählt? Und jetzt willst du das Geld in deine dreckigen kleinen Finger kriegen?“


  Leroy schnaubte nicht weniger höhnisch. „Scheiß Anwälte. Immer drauf aus, zu stehlen, was ihnen nicht gehört.“ Er zeigte mit dem Finger auf Charlie. „Was ich vorhin über deinen Dad gesagt habe– für diesen Scheiß könnte er ins Gefängnis gehen. Glaub bloß nicht, dass ich nicht die Seite wechseln kann.“


  Die Drohung verfehlte ihr Ziel. Charlie wusste, wie großzügig ihr Vater das Gesetz auslegen konnte, aber er wäre niemals so dumm, sich erwischen zu lassen, schon gar nicht von einem Loser wie Leroy Faulkner. „Ihre Enkelin will einen Antrag für vorzeitige Mündigkeit stellen und aus ihrer Vormundschaft befreit werden.“


  Weder Leroy noch Maude sagten im ersten Moment etwas.


  Leroy räusperte sich. „Befreit. Glaubt sie, sie ist eine Sklavin?“


  „Nein, du Dumpfbacke“, sagte Maude. „Es bedeutet, dass sie nach dem Gesetz erwachsen wäre. Wir wären nicht mehr ihre Erziehungsberechtigten.“


  Leroy kratzte sich an der Narbe auf seiner Wange. Sein Gesichtsausdruck war so streng, dass es Charlie einen Schauder über den Rücken jagte.


  „Nur über meine Leiche wird dieses Mädchen befreit.“


  „Sie will wahrscheinlich bei Nancy wohnen“, sagte Maude. „Oder bei Oliver, besser gesagt.“


  „Oliver?“, fragte Charlie.


  „Nancys Bruder. Die beiden sind zusammen, seit sie vierzehn ist.“


  Charlie fühlte sich getäuscht. Von dem Freund hatte Flora nichts gesagt.


  „Er ist neunzehn“, sagte Maude. „Er will nur das eine von ihr.“


  „Und das wird einen Scheißdreck wert sein, wenn er damit fertig ist.“ Leroy starrte in den Fernseher. „Dummes Gör.“


  Charlies Mund wurde trocken. Sie versuchte zu analysieren, was Leroy eben gesagt hatte, zu entschlüsseln, was er mit Floras Wert meinte. War er nur ein normales sexistisches Arschloch, das dachte, der Wert eines Mädchens sei zwischen ihren Beinen verpackt, oder war er ein super-triebgesteuertes Arschloch, das nicht wollte, dass jemand sein kostbares Gut verdarb?


  Maude ihrerseits schien die Bemerkung gar nicht wahrgenommen zu haben. „Oliver hat einen Rattenschwanz von einem Vorstrafenregister“, sagte sie zu Charlie. „Er hat keinen Job und keine Aussicht auf einen Job. Flora kann verdammt noch mal genauso gut hierbleiben, wenn sie mit diesem Penner zusammenleben will.“


  Leroy stieß den Zeigefinger in Charlies Richtung. „Du kannst zurückfahren und ihr sagen, dass das nicht passieren wird.“


  „Genau, verdammt noch mal“, pflichtete Maude ihm bei. „Ich werde nicht zulassen, dass dieses Kind uns aus dem Ruder läuft. Es wird genauso kommen wie mit ihrer Mutter, nur schlimmer, weil sie das Geld verschleudert, als würde es auf der Straße liegen.“


  „Was ist aus dem Porsche geworden?“, fragte Charlie.


  Erneut folgte ein längeres Schweigen auf ihre Frage.


  „Welcher Porsche?“ Maude sah Charlie in die Augen und wandte den Blick nicht einmal ab, als sie die Bierflasche an den Mund setzte. Als sie die Flasche leerte, arbeitete ihre Kehle wie die einer Gans, die auf Fettleber gemästet wird.


  Leroy rutschte auf seinem Sessel umher. Charlie erkannte, dass er genügend Schwung zu gewinnen versuchte, um aufzustehen. Gerade als sie reflexartig die Hand ausstreckte, um ihm zu helfen, kam er von allein auf die Beine.


  „Komm mit mir an die frische Luft, ja?“, sagte er.


  „Pass auf, was du sagst“, warnte Maude ihren Mann, unternahm aber nichts, um ihn aufzuhalten.


  Leroy marschierte ungelenk zur Tür und schwang sein geschientes Bein, als gehörte er zur Garde der Queen. Er ließ Charlie zuerst hinausgehen und folgte ihr dann mit demselben steifen Gang.


  Charlie blinzelte in die unbarmherzige Sonne. Ihre Augen begannen zu tränen. Sie hatte ihre Sonnenbrille im Wagen gelassen.


  „Hier lang“, sagte Leroy.


  Sie folgte ihm über den brüchigen Gehsteig zur Seite des Gebäudes, das an einen Wald grenzte. Vor genau dieser Situation hatte Ben sie zu warnen versucht– sich von einem Mann, bei dem lauter Warnlichter in ihrem Kopf angingen, an einen abgelegenen Ort führen zu lassen.


  Dennoch folgte sie ihm. Leroys Bein war kaputt. Sie konnte ihn jederzeit abhängen, ihn überwältigen oder ihm einen Tritt an sein krankes Knie geben.


  Es sei denn, er hatte eine Waffe.


  „Hier.“ Er war außer Atem, als sie schließlich den schattigen Bereich beim Pool erreichten. Es gab zwei verrottende Picknicktische, auf denen jeweils zwei Kaffeedosen voller Zigarettenkippen standen. Statt sich zu setzen, lehnte er sich an einen der Tische. Er massierte sich die linke Hüfte mit der Faust und stieß vor Schmerzen ein lang gezogenes Seufzen aus. Die rosafarbene Narbe auf seiner Wange war im hellen Tageslicht deutlicher sichtbar. Um die Wunde zu schließen, mussten zig Stiche nötig gewesen sein. Die rechte Seite seines Gesichts war beinahe in zwei Hälften geteilt worden.


  „Flora ist ein gutes Mädchen“, sagte er, „aber manchmal bildet sie sich irgendwelche Dinge ein, und dann ist sie nicht mehr davon abzubringen.“


  „Ich habe nicht den Eindruck, dass sie aus einer Laune heraus handelt.“ Charlie wusste nicht, wie viel sie sagen sollte. Sie hatte keinen Beweis dafür, dass Leroy seine Enkelin missbrauchte, aber ein Junkie war ein Junkie, und sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass man niemandem trauen konnte, der seinen freien Willen an eine Sucht verloren hatte.


  „Ihre Mama, Esme, war genauso“, sagte Leroy. „Wahnsinnig stur. Das hat sie das Leben gekostet, wenn du mich fragst. An dem Tag, an dem sie gestorben ist, hatte Esme Streit mit ihrer Mutter, dann hat sie sich Flora geschnappt, ist in den Wagen gesprungen und auf den Highway hinausgebrettert, und als Nächstes haben wir einen Anruf vom Krankenhaus gekriegt.“


  „Flora war mit ihrer Mutter im Wagen?“


  „Acht Jahre alt war sie.“ Leroy strich sich über die Narbe, als wäre sie ein Talisman. „Einer von den Sanitätern hat gesagt, sie hatte Esmes Kopf im Schoß, als sie kamen, und hat nur geheult, weil das halbe Ding weg hing. Ihr Kopf, meine ich. Ein Sattelschlepper hat sie von der Seite erwischt und ihr den Kopf fast abgerissen. Das macht schon was mit einem, wenn man seine Mutter so sterben sieht.“ Er schaute verlegen drein. „Na ja, du bist wahrscheinlich das einzige andere Mädchen in der Stadt, das genau weiß, wie es sich anfühlt.“


  Charlie nickte. Nach mehreren Versuchen hatte der Mann schließlich den Nerv getroffen.


  „Tja.“ Leroy fischte ein Päckchen Zigaretten aus der Vordertasche seiner Shorts. „Ich schätze, du hast sehr schnell gemerkt, dass ich nicht das beste Vorbild bin.“


  Charlie ließ ihr Schweigen antworten.


  „Gleich morgen früh gehe ich auf Entzug.“ Er fing ihren Blick auf. „Ja, ich wette, das hast du schon mal gehört, aber ich habe es noch nie gesagt. Hand aufs Herz. Ich hab das alles einfach satt. Ich tu es nicht für Flora, obwohl ich sie weiß Gott liebe. Ich tue es auch nicht für Maude, oder weil es das Richtige ist. Nein, ich habe es nur einfach verdammt noch mal satt, mich die ganze Zeit wie Scheiße zu fühlen.“


  Charlie nahm an, das war ein besserer Grund, als die meisten Süchtigen hervorbrachten. Andererseits war er eben süchtig, also konnte es auch sein, dass er log. Wäre Charlie an seiner Stelle gewesen und selbst Gefahr gelaufen, die Enkelin zu verlieren, die ihre Einkommensquelle war, würde sie wahrscheinlich dasselbe tun, was Leroy gerade tat– das alte Lied anstimmen, dass sie sich bessern werde.


  Leroy schien ihre Gedanken zu erraten. „Du hältst das alles für Quatsch, stimmt’s?“


  „Ja.“


  Leroy schüttelte eine Zigarette aus der Packung und ließ sein Feuerzeug aufspringen.


  Charlie sah zu, wie er die halbe Zigarette einsaugte, bevor er eine Rauchwolke in die ansonsten frische Luft blies.


  „Du kannst deinen Daddy nach mir fragen“, sagte er. „Ich war ein anständiger Typ, bis das hier passiert ist.“ Er schlug sich leicht an seine Schiene. „Vielleicht nicht der beste Mensch, aber okay. Hab meine Rechnungen pünktlich bezahlt. Hab mich um meine Familie gekümmert. Hab dafür gesorgt, dass Essen auf den Tisch kam und dass sie ein Dach über dem Kopf hatten. Ein gutes Dach, nicht wie in diesem Scheißloch hier.“


  Leroy nahm noch einen Zug, als er zu dem deprimierenden Wohnblock hinaufsah.


  „Wenn mittags die Sonne hoch steht, ist es da drin so heiß wie im Arsch von einem Skorpion. Ich sitz nur da und schwitze und schau fern, und ich denke: Was für ein Leben ist das? Was für ein Beispiel gebe ich ab?“


  Charlie betrachtete die Falten in seinem alten Gesicht. Normalerweise konnte sie Menschen ganz gut einschätzen, aber aus Leroy Faulkner wurde sie nicht schlau. Selbst sein Gesicht war zweideutig. Die Seite mit der Narbe zeigte das, was er angeblich einmal gewesen war: ein anständiger Typ. Die Seite ohne die Narbe zeigte einen Junkie, der alles für seinen nächsten Schuss tun würde.


  Leroy fuhr fort. „Wenn du deine Mobilität verlierst, denkst du erst, hey, was soll das alles noch? Und ich habe ein paar Jahre gebraucht, aber jetzt verstehe ich es. Es kommt drauf an, dass du jeden Morgen aufstehst, dich rasierst und duschst und dir was anziehst und dastehst wie ein Mann.“ Er schlug sich wieder an die Schiene. „Ich brauch Hilfe beim Stehen– na wenn schon. Heutzutage schaffen es nicht mehr viele allein, verstehst du? Du siehst die Boys aus dem Mittleren Osten zurückkommen, und ihnen fehlt ein Bein, zwei Beine, ein Arm, oder sie haben was in den Kopf abbekommen, sodass sie nicht mehr richtig reden oder denken und manchmal ohne fremde Hilfe nicht mal mehr geradeaus pissen können. Wer bin ich, mich hier hängen zu lassen und zu jammern, nur weil ich von einer Leiter gefallen bin.“


  Charlie konnte noch immer nicht sagen, ob er die Wahrheit sagte oder sie nur hinhielt, aber im Grunde spielte es keine Rolle, denn sie war wegen Flora hier, und Flora hatte klargemacht, was sie wollte.


  „Ich hoffe, es klappt mit Ihrem Entzug“, sagte sie. „Ich hoffe es wirklich. Aber Flora kann nicht darauf warten, was dabei herauskommt. Sie ist noch ein Kind, und sie hat nicht unbegrenzt Zeit, bis sie erwachsen ist.“


  „Das weiß ich.“ Er sah wieder zu dem Gebäude hinauf. „Sie ist in dem Alter, in dem es diese Weggabelung gibt, wenn du weißt, was ich meine. Entweder sie endet so wie du, oder sie endet wie Maude. Oder, Himmel, sie endet im Gefängnis, wenn sie nicht aufpasst, vor allem mit diesem Oliver. Der Junge ist genauso ein krummer Typ wie sein Vater– wenn er einen Nagel schlucken würde, würde er einen Korkenzieher scheißen.“


  Charlie beschloss, Leroys aufgeräumte Stimmung auszunutzen. „Ich könnte auf der Stelle in mein Büro fahren und den Schriftsatz aufsetzen, mit dem Sie Ihre elterlichen Rechte abtreten.“


  „Das wird nicht passieren, Süße.“ Leroy drückte seine Zigarette in der Kaffeedose aus. „Sie ist mein Enkelkind, mein eigen Fleisch und Blut. Ich lasse sie mir von niemandem wegnehmen.“


  „Aber Sie verstehen doch sicher, dass es besser für sie wäre, wenn sie nicht hier wohnen würde.“


  „Das wäre es für mich auch. Und für Maude. Was zum Teufel hat das damit zu tun?“


  „Flora hat nur noch zwei Jahre, bis sie nach dem Gesetz ohnehin erwachsen ist. Wenn Sie sie jetzt gehen lassen, führt sie diese Weggabelung schnurstracks aufs College.“


  Er lachte. „Ihr Quinns wisst immer, wie ihr einem das Wort im Mund umdreht.“


  „Tun Sie ihr Gewalt an?“


  Leroys Kopf fuhr herum. „Hat sie das behauptet?“


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Und ich werde sie auch nicht beantworten.“


  Charlie versuchte, ihm einen Ausweg zu bieten. „Sie müssen sie gehen lassen, Leroy. Sie wollen sicher nicht, dass ich Ihnen diese Fragen in einem Gerichtssaal stelle, vor einem Richter, wo Sie unter Eid stehen.“


  Er sah sie an, vielleicht zum ersten Mal. Oder vielmehr zog er sie mit den Augen aus. Sein Blick wanderte in den V-Ausschnitt ihres T-Shirts und verweilte dann genau auf ihren Brüsten. Er strich mit den Fingerspitzen sanft über seine Narbe. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Du bist eine gut aussehende Frau, weißt du das?“


  Charlie unterdrückte das Bedürfnis, die Arme zu verschränken. Sie fühlte sich plötzlich nervös und unsicher, als würde sie in einer Falle sitzen.


  Leroy spürte ihr Unbehagen. Er war der widerliche Typ an der Bar, der ein Nein als Antwort nicht akzeptieren konnte. Das war seine wahre Natur. Er beugte sich vor und stierte ihr offen in den Ausschnitt. „Ich mag es, wenn ein Mädchen ein bisschen Kampfgeist zeigt.“


  Charlie schob den Kiefer vor. Falls er sie einschüchtern wollte, hatte er genau die falschen Worte gewählt. Ihre Angst löste sich in nichts auf und wurde durch Wut ersetzt– auf sich selbst, weil sie ihn beinahe an sich herangelassen hätte, auf ihn, weil er ein solcher Mistkerl war. Sie saß nicht in der Falle. Sie war eine erwachsene Frau mit einem Jura-Abschluss von einer der führenden Universitäten im Land.


  Sie beugte sich ebenfalls vor, ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. „Hey, Arschloch, ein Kampf ist genau das, was du von mir kriegst. Ich helfe Flora bei diesem Fall. Ich werde alles daransetzen, dass sie von euch wegkommt.“


  Leroy brach den Augenkontakt als Erster ab. Er sah zum Gebäude zurück. Maude war aus der Wohnung gekommen. Sie stand auf der Treppe und sah ihnen zu.


  „Was du dir auch für mich ausgedacht hast– das bin ich“, sagte er. „Aber Maude wirst du dieses Mädchen aus den kalten, toten Händen reißen müssen, denn sie wird es niemals gehen lassen.“


  Charlie durchschaute den Taschenspielertrick. „Glauben Sie wirklich, ein Richter kauft Ihnen ab, dass Ihre Frau nicht gewusst hat, was im Zimmer nebenan vor sich ging?“


  „Du hast den falschen Weg eingeschlagen, Fräulein. Mir kannst du so viel Scheiße auftischen, wie du willst, aber wenn du dich mit Maude anlegst …“ Er schüttelte den Kopf. „Du wirst dich an den Moment erinnern, als ich dich gewarnt habe.“


  „Sie werden sich an diesen Moment erinnern, wenn ich Sie in den Zeugenstand rufe und Sie mit der Hand auf der Bibel schwören müssen, dass Sie Ihre Enkeltochter nie angerührt haben.“


  Er wandte den Blick nicht von seiner Frau ab. „Kannst du beweisen, was du da sagst? Wirst du Flora dieselbe Frage stellen, nachdem du sie auf eine Bibel hast schwören lassen?“


  Charlie konnte nicht sagen, ob er so selbstsicher wirkte, weil er diese Tat nicht begangen hatte oder weil er wusste, dass Flora ihn um jeden Preis verteidigen würde.


  Sie hatte nur noch einen Trumpf in der Hand.


  „Was, wenn ich zur Polizei gehe und ihnen erzähle, Sie sind ein Junkie und Ihre Frau unterschlägt Geld aus Floras Treuhandfonds?“


  Er lachte laut. „Dann würde ich dir raten, auf den Friedhof zu gehen und deine Mama zu fragen, was passiert, wenn sich die Klienten deines Daddys bedroht fühlen.“
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  Charlie fuhr die längere Strecke zurück ins Büro, denn sie konnte die zusätzlichen fünf Minuten im Auto gut gebrauchen. Kaum hatte sie Leroy Faulkner an dem Picknicktisch zurückgelassen, hatten ihre Hände zu zittern begonnen. Die morgendliche Übelkeit war zurückgekehrt. Sie war gezwungen gewesen, an den Straßenrand zu fahren, den Kopf aus dem Fenster zu strecken und zu warten, bis die Doritos wieder hochkamen. Sie hatte sie schließlich nur durch Glück und Willenskraft bei sich behalten können.


  Charlie war schon früher von Mandanten bedroht worden. Das ließ sich nicht vermeiden, wenn man Verbrecher verteidigte. Bislang waren die meisten Drohungen nichts als leeres Geschwätz gewesen, für gewöhnlich von einem Klienten, der an einer möglichen Gefängnisstrafe verzweifelt war. Viele weitere waren von der dümmeren Sorte, denn meist wurden sie in einem aufgezeichneten Gespräch über das Münztelefon der Haftanstalt ausgesprochen.


  Leroys Drohung war die erste, die Charlie tatsächlich Angst gemacht hatte.


  Ihre Mutter.


  Die vor Charlies Augen ermordet worden war.


  Ein verärgerter Klient ihres Vaters hatte die Schrotflinte in den Händen gehalten.


  Charlie schauderte so heftig, dass ihre Zähne klapperten.


  Sie hatte immer noch Maude vor Augen, wie sie vor der offenen Tür zu ihrer Wohnung gestanden hatte, ein neues Bier in einer Hand und eine frische Zigarette in der andern, während ihr Blick Charlie bis zu ihrem Wagen gefolgt war. Oder zumindest in die Richtung ihres Wagens. Charlie hatte vergessen, wo sie geparkt hatte, deshalb musste sie kehrtmachen, ehe sie ihren Subaru am Ende des Parkplatzes fand. Schweißperlen benetzten ihre Oberlippe, als sie den Motor anließ. Ein Blick in den Rückspiegel, als sie auf die Straße bog, hatte Charlie gezeigt, dass Maude ihr immer noch nachsah.


  Meemaw ließ die Culpepper-Mädchen wie Amateure aussehen.


  Zum Glück hatte sich Charlies Magen wieder beruhigt, als sie auf den Parkplatz hinter dem Bürogebäude ihres Vaters fuhr. Mehr Klarheit hatten ihr die zusätzlichen fünf Minuten Fahrt jedoch nicht gebracht. Sie musste immer noch mit Nancys Eltern reden. Es war kurz vor halb vier. Die Pattersons würden wahrscheinlich gegen fünf von der Arbeit zu Hause sein. Charlie würde die Kraft finden müssen, mit ihnen persönlich zu reden. Ein Telefongespräch wäre einfacher, aber es wäre die feige Lösung. Sie musste das Haus sehen und die Bereitschaft und Fähigkeit der Eltern einschätzen, für Flora zu sorgen, damit sie dem Richter reinen Gewissens mitteilen konnte, dass das Mädchen einen sicheren Zufluchtsort hatte.


  Dass Charlie dem Mädchen trotz der Gefahr immer noch helfen wollte, musste ein angeborener Defekt sein, den sie wahrscheinlich von ihrem Vater geerbt hatte. Rusty Quinn hatte im Lauf der Jahre Angeklagte quer über das gesamte Spektrum vertreten, von Abtreibungskliniken bis zu den religiösen Eiferern, die sie in die Luft sprengen wollten, von Arbeitern ohne Papiere bis zu den Farmern, die sie schwarz beschäftigten und dabei erwischt wurden. Die Folgen für die Familie waren schwerwiegend gewesen. Als Charlie dreizehn gewesen war, hatte man ihr Haus mit einer Brandbombe angezündet. Acht Tage später hatten Klienten von Rusty, die dachten, sie könnten ihre offenen Anwaltsrechnungen aus der Welt schaffen, auf ihre Mutter und ihre Schwester geschossen.


  Charlie hätte aus den Verlusten ihres Vaters eine Lehre ziehen sollen, aber wenn überhaupt, verstärkten sie nur ihre Kampfbereitschaft.


  Wie Rusty oft sagte: Wenn dich niemand anschreit, machst du deinen Job nicht richtig.


  Charlie stellte ihren Wagen auf dem üblichen Platz hinter dem Büro ab, das sie sich mit ihrem Vater teilte, und stieg aus. Bei jedem Schritt, den sie auf das Gebäude zuging, wurde sie daran erinnert, wie gefährlich die Geschäftspartner ihres Vaters sein konnten: das Sicherheits-Rolltor, das sich nur mit einem sechsstelligen Code öffnen ließ, der vier Meter hohe Zaun mit Stacheldraht, die vielen Überwachungskameras, die dicken Gitterstäbe vor den Fenstern, die Stahltür des Hintereingangs mit dem beleuchteten Tastenfeld der Alarmanlage daneben.


  Charlie gab den Code ein. Dann öffnete sie mit ihrem Schlüssel das mächtige Riegelschloss, das die Tür links und rechts im Türstock verankerte.


  Das Erste, was sie roch, waren die filterlosen Camel, die ihr Vater rauchte. Dann die seltsame Feuchtigkeit, die aus dem Teppichboden stieg. Dann Zimtschnecken.


  Charlie folgte dem köstlichen Geruch zur Büroküche. Lenore stand vor dem Kühlschrank. Sie war beinahe dreißig Jahre älter als Charlie, aber sie trug einen rosafarbenen Minirock und passende Schuhe mit hohen Absätzen. Sie sah zu dem Fernseher an der Wand, in dem dieselbe Seifenoper wie schon bei den Faulkners lief. Schatten der Leidenschaft. Charlie schämte sich nur leicht, weil sie die Figuren auf Anhieb erkannte.


  „Du siehst beschissen aus, Kleines“, sagte Lenore.


  „Ich habe keinen Appetit“, sagte Charlie, obwohl sie gleichzeitig zu den Zimtschnecken auf dem Tisch schielte. „Kennst du Maude und Leroy Faulkner?“


  „Ich wünschte, ich würde sie nicht kennen.“ Lenore legte die Hand auf Charlies Stirn. „Du hast kein Fieber. War dir schlecht?“


  Charlie antwortete nicht, aber Lenores Stirnrunzeln ließ erkennen, dass sie von allein draufgekommen war.


  „Halt dich von den Faulkners fern“, sagte Lenore. „Er ist ein schmieriger Scheißkerl, und sie ist ein Miststück, das nicht davor zurückschreckt, zum Messer zu greifen.“


  „Gut zu wissen.“ Charlie setzte sich an den Tisch. Sie zupfte an der Ecke der Klarsichtfolie, die über die Zimtschnecken gespannt war. Lenore machte sie mit Rücksicht auf Charlies Laktoseproblem immer mit Apfelsaft und Mandelmilch.


  „Maudes Enkelin will aus der Vormundschaft ihrer Großeltern entlassen werden“, sagte Charlie.


  „Bezahlt sie dich?“


  Charlie lachte.


  Lenore machte mit der Haftfolie weiter und zog sie geschickt ab, ohne die Glasur zu beschädigen. Sie nahm einen Teller von der Abtropffläche neben der Spüle. „Was ist mit Dexter Black?“


  „Was soll mit ihm sein?“ Viel fehlte nicht mehr, und die Wirkung seines Namens kam der eines Lord Voldemort gleich. „Du wirst mir nichts über ihn erzählen können, was ich nicht schon weiß.“


  „Seit wann lasse ich mich davon aufhalten?“ Lenore zog eine Schublade auf, entnahm ihr einen Kuchenheber und lud eine Zimtschnecke auf Charlies Teller. „Ich habe in deiner Anruferliste gesehen, dass du eine Nachricht von Visa hast.“


  „Verdammt.“ Charlie hatte die Nachricht ganz vergessen. Sie wühlte in ihrer Handtasche und zog den Kontoauszug heraus. Sie sollte sie zurückrufen, aber sie fühlte sich plötzlich für alles zu müde. Sie sah auf die Seiten und gähnte so stark, dass ihr Kiefer knackste.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Kleines?“, fragte Lenore.


  „Ich … Mist.“ Endlich verstand Charlie das Problem mit Visa. Das Konto war um 131,32 Dollar überzogen. Laut ihrer eigenen Handschrift hatte sie den Scheck auf 131,31 Dollar ausgestellt. Sie würde wegen eines verdammten Cents eine Überziehungsgebühr zahlen müssen. Sie überflog den Auszug, bis sie die Zahlungsfrist fand. Sie war um einen Tag überschritten. „Wenn ich das gestern gesehen hätte, hätte ich mir die Strafgebühr gespart.“


  Lenore warf einen Blick auf die Rechnung. „Die ist nicht von letzter Woche, Liebes, sondern von vor zwei Wochen. Heute ist der Achte.“


  „Niemals.“


  Lenore zeigte zum Wandkalender.


  Charlie starrte auf das Datum, bis es vor ihren Augen verschwamm. „Verdammt.“


  „Iss das, dann geht es dir besser.“ Lenore schob den Teller vor Charlie und setzte sich selbst an den Tisch. „Willst du über Leroy Faulkner Bescheid wissen?“


  Charlie musste sich zwingen, den Blick von dem Kalender abzuwenden. „Was?“


  „Leroy Faulkner. Maudes Ehemann. Er ist einer von Rustys Wiederholungstätern, hat ihn in den Achtzigern zum ersten Mal als Anwalt genommen.“


  Charlie faltete den Kontoauszug zusammen und mimte die Scarlett O’Hara: Sie würde morgen darüber nachdenken.


  Oder vielleicht übermorgen.


  Oder nächste Woche.


  Lenore sprach unbekümmert weiter. „Leroy war ein Kleinkrimineller, der Motorsensen und Rasenmäher aus Gartenhäuschen klaute, aber dann ist er mit einem John-Deere-Golfwagen übers Ziel hinausgeschossen, weil ihm das als schwerer Raub statt als Diebstahl ausgelegt wurde.“


  Charlie ließ sich Lenores Worte noch einmal durch den Kopf gehen, um zu verstehen, was man ihr erzählt hatte. Am Ende war sie nicht überrascht. Die wenigsten Leute landeten aufgrund ihrer Klugheit im Gefängnis. „Was ist mit seinem Bein passiert?“, fragte sie.


  „Er war als Hausmeister in der Jeans-Fabrik beschäftigt, bevor sie nach Mexiko verlegt wurde. Ist auf eine dieser alten Holzleitern gestiegen, um eine Glühbirne auszuwechseln, aber die Leiter ist gebrochen. Leroy ist mit den Füßen voran gestürzt. Eins seiner Beine war länger als das andere, deshalb hat es das ganze Gewicht abbekommen. Die Knochen waren bis zur Hüfte hinauf gebrochen.“


  „Wie hoch war die Leiter?“


  „Über zehn Meter.“


  „Großer Gott.“


  „Ja, es war nicht schön. Ich habe die Röntgenaufnahmen aus dem Krankenhaus gesehen. Sein Fuß war hinter die Wade gefaltet wie eine Muschelschale.“


  Charlie dachte an die Klammer an Leroys Bein. War er zu stark behindert, um hinter seiner Enkeltochter herzujagen? Flora war noch jung, aber sie machte den Eindruck, als könnte sie auf sich aufpassen. Sie musste nichts weiter tun, als sich schnellen Schritts zu entfernen. Doch wenn sie andererseits von ihrem Großvater attackiert wurde, von dem Mann, der die Vaterrolle übernommen hatte, als ihr eigener Vater gestorben war, dann stand ihr womöglich gar nicht der Sinn danach.


  „Wegen seiner Verletzung“, sagte Charlie. „Ich überlege gerade …“


  Lenore reckte einen Finger in die Höhe, um sie zum Schweigen zu bringen. Die Frau hatte ein Gehör wie eine Fledermaus. Weitere drei Sekunden vergingen, bis Charlie das Summen, Fingerschnippen und Schlüsselklappern aus dem Flur hörte, das ihren Vater ankündigte.


  „Was für eine Freude!“ Er fasste sich beim Anblick der beiden an die Brust. „Zwei wunderschöne Frauen in meiner Küche. Und Zimtschnecken!“ Rusty bediente sich von dem Gebäck.


  „Ich spreche mit Lenny gerade über Leroy und Maude Faulkner“, sagte Charlie.


  Rusty zog eine Augenbraue in die Höhe, während er ein großes Stück von der Schnecke abbiss. Er hatte keine Skrupel, mit vollem Mund zu reden. „Als ich das letzte Mal mit den beiden zu tun hatte, hatte Maude ihm gerade das Gesicht mit einem Schnappmesser aufgeschlitzt.“


  Charlie war zumute, als würde eine Glasscherbe in ihr Herz schneiden. „Gab es einen besonderen Grund dafür?“


  „Der Zauber der Trunkenheit, nehme ich an. Leroy weigerte sich, Anzeige zu erstatten, als er wieder nüchtern war.“ Rusty nahm die Papierserviette, die ihm Lenore unter die Nase hielt. „Ihre Beziehung ist eine Hassliebe. Sie lieben es, sich zu hassen.“


  „Kannst du dir vorstellen, dass sie sich gegen den jeweils anderen stellen würden?“, fragte Charlie.


  „Absolut. Aber danach würden sie sofort wieder die Seite wechseln.“ Er grinste um den nächsten Bissen von dem Gebäck herum. „Die beiden sind wie der sprichwörtliche Finger und das Arschloch. Man weiß nie, wer wen fickt.“


  Charlie war längst abgestumpft, was die farbige Ausdrucksweise ihres Vaters anging. Sie wollte es nicht, aber ihr Blick fiel wieder auf den Kalender. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß im Nacken ausbrach, und bemühte sich, weiter auf das vorliegende Problem konzentriert zu bleiben. „Was weißt du über ihre Enkeltochter?“, fragte sie Rusty.


  „Sie hat ihre Mutter bei einem schrecklichen Unfall verloren.“


  „Sind die beiden in der Lage, sich um sie zu kümmern? Ohne ihr etwas anzutun, meine ich.“


  Rusty sah sie neugierig an. „Wonach genau fragst du?“


  Charlie wusste nicht, wie sie ihren Vater fragen sollte, ob Leroy Faulkner pädophil war. Selbst wenn Rusty es wusste, verbot ihm seine Schweigepflicht als Anwalt wahrscheinlich, es ihr zu sagen. „Glaubst du, sie ist bei ihren Großeltern sicher aufgehoben?“


  „Leute treffen schlechte Entscheidungen, wenn sie vom Glück verlassen sind.“


  „Sie ist also nicht sicher?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Rusty griff sich noch eine Zimtschnecke. „Ich kann dir allerdings verraten, dass die Existenz eines Treuhandvermögens nach dem Tod der Mutter viel zur Bereitschaft der beiden beigetragen hat, die Kleine großzuziehen. Als würde man einem Kind ein Schweineschnitzel um den Hals binden, damit der Hund mit ihm spielt.“


  Die Auskunft überraschte Charlie nicht. „Was passiert, wenn das Geld ausgeht?“


  „Tja, gute Frage.“


  Noch so eine nichtssagende Erwiderung. Charlie versuchte, ihm einige mögliche Antworten vorzugeben. „Sie geben wegen des Geldes in dem Treuhandfonds nur vor, sie zu lieben? Oder sie lieben sie wirklich, auch ohne das Geld?“ Charlie stöhnte. „Wie viel Geld hast du nach dem Unfall für Leroy herausgeholt?“


  „Zwangsschlichtung“, antwortete Rusty, was bedeutete, dass der Fall nicht von einem Richter entschieden worden war, sondern von einem professionellem Schlichter, der wahrscheinlich für die verklagte Firma arbeitete. „Der größte Teil des Geldes ging für Ärzte, Krankenhaus und Reha drauf. Danach war nicht mehr viel übrig. Sein gieriger Anwalt hat sich den ganzen Rest unter den Nagel gerissen.“


  Charlie wandte den Blick ab, als ihm Gebäckkrümel vom Mund fielen.


  Rusty biss noch einmal ab. „Sonst noch etwas, Charlie-Bär?“


  Charlie hob die Hand. „Du warst mir schon eine große Hilfe.“


  Er war immun gegen Sarkasmus. „Gern geschehen, meine geliebte Tochter.“


  Rusty ging, er schnippte mit den Fingern und summte vor sich hin, bis er Brösel von der Zimtschnecke in die Kehle bekam und mit einem Hustenanfall reagierte, der sich nach dem Endstadium von Tuberkulose anhörte.


  „Wie hältst du es nur aus mit ihm?“, fragte Charlie Lenore.


  „Gar nicht, eigentlich.“ Lenore verriet Charlie etwas, was ihr Rusty nicht verraten hätte. „Dein Dad hat sein Honorar halbiert, um zu helfen, aber Leroy ist mit fünfzigtausend aus der Sache rausmarschiert, was viel ist, aber so wahnsinnig viel auch wieder nicht.“


  „Haben sie Leroy als berufsunfähig eingestuft?“


  „Ich bezweifle es. Als verurteilter Straftäter hat er ohnehin keinen Anspruch auf Essenszuschuss, Wohngeld oder sonstige staatliche Leistungen.“


  „Ich nehme nicht an, dass Maude einen Job hat, oder?“


  „Sie hat jede Menge Biergeld“, sagte Lenore. „Und sie ist öfter im Shady Ray’s als dein Vater, also muss sie irgendeine Art von Einkommen beziehen.“


  „Kennst du sie?“


  „Nur flüchtig.“ Sie blinzelte Charlie zu. „Ich bin ebenfalls öfter im Shady Ray’s als dein Vater.“


  „Lässt sich Maude flachlegen für ihr Biergeld?“


  „Vermutlich gibt es einen Typ Mann, der dafür bezahlen würde, sie zu vögeln, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es in diesem Provinznest genügend Leute mit abartigen Vorlieben gibt, um ihr ein Auskommen zu sichern.“


  Dem konnte Charlie nicht widersprechen. Sie bezweifelte auch, dass sich Maude Faulkner selbst prostituieren würde. Eine Schar Prostituierte für sich anschaffen lassen, das kam vielleicht infrage, aber sie würde die Drecksarbeit sicher nicht selbst erledigen.


  Und das hieß, dass das Biergeld der Frau wahrscheinlich aus Floras College-Fonds abgeschöpft wurde.


  „Alles okay, Kleines?“, fragte Lenore.


  Charlies Blick war unwillkürlich wieder zum Kalender gewandert. „Sie haben mich bedroht. Leroy, genauer gesagt, aber Maude war eindeutig mit an Bord.“


  „Bist du deshalb so blass?“


  Charlie zwang sich, wieder auf die halb leere Schale Zimtschnecken hinunterzublicken. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, wenn sie an das süße, warme Gebäck dachte, aber ihre Arme fühlten sich so schwer an, dass sie sie nicht bewegen konnte.


  „Charlotte?“


  Langsam, widerwillig ging ihr Blick zum Kalender zurück. Sie starrte ihn an und wollte es nicht wahrhaben. Es ging nicht nur um die Visa-Rechnung. Sie hatte eine ganze Woche verloren. Wie hatte das passieren können?


  „Wie ging es Belinda denn heute Morgen?“, fragte Lenore.


  „Sie war wütend“, sagte Charlie, weil es keine bessere Beschreibung gab. „Sie war bei ihrer ersten Schwangerschaft ebenfalls wütend.“


  „Sie ist nicht wütend, weil sie schwanger ist. Sie ist wütend, weil ihr Mann ein Idiot ist.“


  „Sie sagt, Männer ändern sich, wenn man Kinder hat.“


  „Ryan war immer schon ein Idiot. Deshalb war er so ein guter Soldat.“ Lenore hob die Hand. „Was ist los, Schatz?“


  „Wie war Mama, als sie schwanger war?“


  Lenore lächelte. „Aufgeregt. Ein bisschen ängstlich. Strahlend. Ich habe diesen Quatsch nie geglaubt, dass schwangere Frauen leuchten würden. Ich meine, sie sind ja keine Glühbirnen oder so was. Aber bei deiner Mama, da hat es gestimmt. Sie hatte wirklich dieses Leuchten vor Freude.“


  Charlie lächelte zurück. Dasselbe hatte sie heute Vormittag über Belinda gedacht.


  Lenore fuhr fort. „Deine Schwester war ein glücklicher Unfall, aber bei dir war alles geplant. Sie hat deinem Daddy genau gesagt, wann es passieren würde, wie du heißen würdest, was deine Lieblingsfächer in der Schule sein würden und was du einmal machen würdest, wenn du groß wärst.“


  „Und hatte sie recht?“


  „Mach dich nicht lächerlich. Deine Mutter hatte immer und in allem recht.“ Sie fügte hinzu: „Und sie hat dich und deine Schwester bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt.“


  Charlie war dabei gewesen, als ihre Mutter ihren letzten Atemzug tat. Sie wusste: Was Lenore sagte, stimmte.


  „Nicht alle Männer sind Arschlöcher“, sagte Lenore.


  „Ich weiß.“ Charlie zupfte an der Zimtschnecke, bis ein Stück abbrach.


  „Ben ist ein wunderbarer Mensch.“


  „Auch das weiß ich.“


  „Also.“ Lenore lehnte sich zurück. „Reden wir jetzt darüber, dass deine Periode eine Woche überfällig ist?“


  Charlie stopfte sich die Zimtschnecke in den Mund, damit sie nicht antworten musste.
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  Jo und Mark Patterson wohnten in einem Neubaugebiet der Stadt, wo Wohnwagensiedlungen und Hühnerfarmen durch riesige Häuser mit fünf oder sechs Schlafzimmern und hektargroßen Grundstücken ersetzt worden waren. Es war der wucherndste Teil der sich immer weiter ausbreitenden Stadt. Leute, die reich genug waren, um in Atlanta zu leben, aber so erfolgreich, dass sie die zweistündige Fahrt in die City nur ein-, zweimal im Monat machen mussten, um nach ihren Investments zu sehen, bevor sie in ihr sauberes und entspanntes Landleben zurückkehrten. Ben und Charlie rissen oft verächtliche Witze über die grässlichen McMansions, aber in Wahrheit waren sie neidisch auf die zusätzlichen Zimmer, die Großgaragen für vier Autos und vor allem auf die Swimmingpools.


  Die Pattersons hatten nur eine Garage für drei Autos, wofür Charlie sie absurderweise bemitleidete. Von der Straße sah das Haus, das teils verziegelt, teils verputzt war, neu und sauber aus, aber als Charlie die lange Einfahrt hinauffuhr, sah sie, dass die Farbe von den Zierbalken teilweise abblätterte. Alle Garagentüren waren geschlossen. Ein älter aussehender BMW stand in der Einfahrt. Charlie hatte gehofft, früh genug dran zu sein, um Oliver, Flora Faulkners angeblichen Freund, zufällig über den Weg zu laufen, aber aus dem Autoaufkleber MEIN KIND IST EINSERSCHÜLER AN DER PIKEVILLE HIGHSCHOOL schloss sie, dass Jo Patterson eine nicht berufstätige Mutter war.


  Charlie sah in ihrem Notizbuch nach, denn sie hatte den Namen der kleinen Patterson schon wieder vergessen.


  Nancy.


  Charlie fand ihren Kugelschreiber, der voller Chipsbrösel war. Auf ihrer Liste stand, dass sie mit Floras Lehrern reden musste, aber sie sollte sich auch nach Nancy Patterson erkundigen. Und nach Oliver Patterson, wenn sie schon dabei war. Er war vermutlich längst nicht mehr an der Schule, aber Lehrer erinnerten sich oft gerade an schwierige Jugendliche, und nachdem Oliver bereits vorbestraft war, hatte er wahrscheinlich einen bleibenden Eindruck an der Highschool hinterlassen.


  Von der Straße kam das tiefe, gurgelnde Knattern eines Automotors, als sie aus dem Wagen stieg. Charlie sah einen imposanten, saphirblauen Porsche Boxster an der Einfahrt vorbeirollen. Hätte sie raten müssen, würde sie sagen, der hagere junge Mann am Steuer war ungefähr neunzehn Jahre alt, mit einem Vorstrafenregister so lang wie ein Rattenschwanz. Der Junge, bei dem es sich nur um Oliver Patterson handeln konnte, hatte einen leuchtend gelben Haarschopf und eine platt gedrückte Nase, die erkennbar schon einige Male gebrochen war. Oliver sah Charlie und schob seine Panoramasonnenbrille auf den Kopf. Er kniff die Augen zusammen und schürzte die Lippen. Er bemühte sich, auf harter Kerl zu machen, aber Charlie dachte nur, dass er wie ein Kapuzineraffe aussah.


  Die Reifen quietschten, als er am Ende der Sackgasse wendete und in die Richtung zurückbrauste, aus der er gekommen war.


  „Okay“, murmelte Charlie und fragte sich, was dieses Theater sollte. Wenn Oliver Patterson wirklich Floras Freund war, dann musste sie dem Mädchen dringend beibringen, dass sie vom Regen in die Traufe geraten war.


  Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und wandte sich wieder dem Haus zu. Aus der Nähe betrachtet, blätterte nicht nur Farbe ab, sondern das Holz war verfault, und große Flecken Putz fehlten. Manchen Ziegeln waren abgeschlagen. Im Gehweg zur Eingangstür zeigten sich große Risse, aus denen Unkraut wuchs. Der Rasen hatte kahle Stellen wie ein räudiger Hund. Die Blätter an dem Buchsbaum vor der Veranda drehten sich wegen einer Art Pilz ein. Eine der Scheiben im Erkerfenster war zerbrochen, andere waren auf den Innenseiten der Doppelverglasung angelaufen. Einige Dachziegel waren heruntergefallen und lagen im Garten. Die Stufen zur Vorderveranda waren morsch. Selbst die Farbe der Haustür war von Rot zu fast Rosa verblasst.


  Charlie hatte schon ihre Erfahrungen mit reichen Leuten gemacht. Entweder die Pattersons hatten ein Vermögen geerbt und waren unfähig, sich um alles zu kümmern, oder sie waren Neureiche, denen das Geld zu schnell wieder ausgegangen war.


  Sie dachte daran, dass Leroy gesagt hatte, Oliver sei genauso ein Gauner wie sein Vater, und verfluchte sich, weil sie nichts über die Familie recherchiert hatte, bevor sie hierhergekommen war. Ihre angeborene Neugier, die Freude daran, ihre Nase in die Angelegenheiten anderer Leute zu stecken, war höchst wichtig für ihre Tätigkeit als Strafverteidigerin. Normalerweise wusste sie mehr über ihre Mandanten und potenziellen Zeugen als diese selbst. Diesmal nicht. Sie wusste nicht einmal, womit Mark Patterson sein Geld verdiente. Oder nicht verdiente, falls sich das herausstellte. Sie war heute zu zerstreut und nahm zu vieles von dem, was man ihr erzählte, als bare Münze.


  Die Türglocke war mit Klebeband versiegelt, deshalb klopfte sie viermal und wartete. Dann klopfte sie noch einmal, kräftiger, weil sie dachte, ein zu zaghaftes Klopfen würde in dem riesigen Haus ungehört bleiben.


  Charlie sah einen weiteren Wagen vorbeirollen, offensichtlich der Nachbar von gegenüber, denn der brandneue Mercedes bog in die Einfahrt auf der anderen Straßenseite ein. Eine Frau stieg aus, sie hatte einen Blazer über einem Arm hängen und trug in der anderen Hand eine Aktentasche. Eine berufstätige Mutter, wie sie im Buche stand. Sie starrte Charlie offen an und zog die Nase kraus, als könnte sie den Grund dafür erschnüffeln, warum Charlie vor dem Eingang ihrer Nachbarn stand.


  „Hallo?“


  Charlie schreckte zurück und wäre fast von der Treppe gefallen. Die Haustür war offen. Eine zierliche Frau in den Vierzigern stand vor ihr. Sie war mit einer schwarzen Yogahose und einem neongrünen ärmellosen Top bekleidet und hielt eine Wasserflasche in der einen Hand und eine Schrotflinte in der andern.


  „Verdammt!“ Charlies Hände gingen in die Höhe, obwohl der Lauf der Waffe nach unten zeigte.


  „Oh, Verzeihung. Sie ist nicht geladen. Glaube ich zumindest.“ Die Frau stellte die Flinte neben der Tür ab. Sie wischte sich mit einem Handtuch über die Stirn, die von einem dünnen, glänzenden Film Reiche-Leute-Schweiß bedeckt war, den man bekam, wenn man Pilates, Yoga oder eine andere Form von Dehnübungen betrieb, die nur mit viel Zeit und Geld zu erlernen waren.


  „Ich dachte, Sie wären unsere Nachbarin von gegenüber“, sagte die Frau. „Ich war oben trainieren und habe ihren Wagen gesehen. Sie ist ein solches Miststück. Klopft ständig bei uns an und erzählt uns irgendwelchen Scheiß wegen diesem und jenem– als würde es sie etwas angehen.“ Sie bedeutete Charlie, einzutreten. „Sie müssen die Anwältin sein, oder?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. „Ich bin Jo Patterson. Flora hat uns erzählt, dass Sie kommen. So eine wunderbare junge Frau. Wussten Sie, dass sie die meisten Kekse im ganzen Bundesstaat verkauft hat? Außerdem ist sie Nancys beste Freundin. Die beiden sind ein Herz und eine Seele. Wir haben sie einfach zum Fressen gern. Wollen Sie einen Eistee?“


  Charlie hatte das Gefühl, als müsste sie den Kopf schütteln, um das Durcheinander von Informationen in eine vernünftige Ordnung zu bringen. „Nein, danke.“


  „Lassen Sie uns nach hinten gehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis das Miststück an die Tür klopft.“


  Charlie folgte ihr nur zu gern nach hinten, hauptsächlich, weil sie schon immer einmal das Innere eines dieser riesigen Häuser sehen wollte. Jo zog große, holzgetäfelte Schiebetüren auf, während sie den Flur entlangging, und entschuldigte sich murmelnd für die Unordnung. In ihren wildesten Träumen konnte sich Charlie nicht vorstellen, so viele Zimmer zu haben, ganz davon zu schweigen, sie alle einzurichten. Jo hatte offenbar dasselbe Problem. Es gab einen Fernsehraum mit nichts als zwei Sitzsäcken und einem alten Röhrenfernseher mit einer Spielekonsole darunter. Dem Esszimmer mangelte es an einem Tisch und Stühlen. Der Kronleuchter hing schief, als hätte sich jemand daran durch den Raum zu schwingen versucht. Selbst das Badezimmer ließ Anzeichen von Verwahrlosung erkennen. Die Tapete hatte sich von der Decke gelöst. Jemand musste einen halbherzigen Versuch unternommen haben, sie abzureißen, was alles nur noch schlimmer aussehen ließ.


  „Wie lange leben Sie schon hier?“, fragte Charlie.


  „Fünf, sechs Jahre?“ Jo schloss eine weitere Tür, offenbar zu einem Büro. Es gab einen Schreibtisch aus Metall, wie Lehrer in der Highschool sie hatten, Aktenschränke aus Metall mit massiven Schlössern und Kisten über Kisten, die von Papieren überquollen. „Wir richten gerade alles neu ein, aber das sage ich schon seit einer ganzen Weile, weil ich mich einfach nicht entscheiden kann. Es gibt zu viele Möglichkeiten, wenn Sie wissen, was ich meine.“


  Charlie hätte die Entscheidungen liebend gern getroffen, wenn das einen neuen Geschirrspüler bedeutet hätte, der nicht überlief, wenn man mehr als vier Teller in den unteren Korb stellte.


  „So, da wären wir“, sagte Jo. Sie streckte die Arme aus und wies auf ein geräumiges Wohnzimmer und eine Küche. Sonnenlicht strömte durch die gigantischen Fenster. Die gewölbte Decke war mindestens zehn Meter hoch, Holzbalken ließen sie irgendwie anheimelnd wirken. Zumindest der hintere Teil des Hauses war eingerichtet. Es war der einzige Teil, der bewohnt aussah. Tiefe Ledersofas. Fernsehsessel. Ein riesiger Flachbildfernseher über einem gemauerten Kamin. Es gab eine offene Küche, bei der Charlie vor Neid die Tränen in die Augen traten– nicht weil sie gern kochte, sondern weil sie gern selbst eine Küche gehabt hätte, die den Leuten vor Neid die Tränen in die Augen trieb.


  Falls sie Flora nicht adoptieren wollten, würde sich Charlie mit Freuden als Ersatz anbieten.


  „Wir sind nicht so die Rasentypen“, sagte Jo, als hätte Charlie eine Frage zu dem schlammigen Garten gestellt. „Das führt zu Streit mit der Nachbarschaft, denn in den Vereinbarungen des Eigentümerverbands steht irgendein Quatsch über Gärten, und wir dachten: ‚Na und?‘, aber offenbar darf man hier ohne Erlaubnis nicht mal scheißen. Aber, hey, Sie sind Anwältin, richtig? Können Sie uns die Leute nicht vom Hals schaffen? Das sind nichts als ein Haufen weinerliche Miststücke, die sonst nichts zu tun haben.“


  Charlie musste wieder den Kopf schütteln, um aus der Bitte schlau zu werden. „Ich kenne mich mit Immobilienrecht nicht aus, aber ich kann Ihnen jemanden empfehlen.“


  „Ach nein, schon gut.“ Sie bedeutete Charlie mit einem Handzeichen, ihr in die Küche zu folgen. „Die würden nur Geld dafür verlangen.“


  Charlie wies nicht darauf hin, dass sie ebenfalls Geld verlangt hätte.


  „Gesüßt oder ungesüßt?“


  Charlie hatte nicht um Tee gebeten, aber sie wollte einen Grund haben, um in der Küche bleiben und die Edelstahlgeräte begutachten zu können. „Ungesüßt.“


  „Flora ist wundervoll. Wir könnten sie nicht lieber haben.“ Jo riss die Glastür des Sub-Zero-Kühlschranks auf. Das Glas ratterte. Sie musste die Tür gewaltsam zudrücken. „Nancy hat Flora am ersten Schultag kennengelernt, und sie waren sofort dicke Freunde. Ein Herz und eine Seele.“ Sie holte zwei Gläser aus dem Miele-Geschirrspüler neben der zerkratzten Farmhouse-Spüle. „Ich war wirklich besorgt, als Mark wollte, dass wir von Roswell hier heraufziehen, aber es passt alles. Er ist Projektentwickler. Im Moment erkundet er gerade ein neues Grundstück für ein paar Investoren aus Atlanta, die ein Grillrestaurant an der North 40 bauen wollen. Ein Applebee’s! Können Sie sich das vorstellen? Was kommt als Nächstes? Ein Olive Garden? Ein Red Lobster? Der Ort wird brummen!“


  Charlie setzte sich an die Küchentheke. Der glatte Granit fühlte sich kalt an. Neben ihr schnurrte ein leerer Weinkühlschrank. Ihr Neid ließ ein wenig nach. Bei näherem Hinsehen wirkte die Küche zu abgewohnt. An den Wänden waren Schrammen, von der Holzverkleidung der Dunstabzugshaube fehlte ein Stück, zwei der roten Knöpfe am Herd waren abgegangen.


  Jo schenkte den Tee ein, ohne etwas von der lautlosen Kritik mitzubekommen. „Und dann gibt es noch andere Leute, die wollen ein Einkaufszentrum auf diesem alten Mühlengrundstück an der 515 bauen. Sie wissen, welches ich meine?“ Sie brauchte keine Bestätigung, um fortzufahren. „Ich könnte mir ein Spa dort absolut vorstellen. Es gefällt mir hier oben, aber du meine Güte, meine Nägel leiden darunter, und ich glaube, die Hälfte der Leute hier wären besser gelaunt, wenn sie hin und wieder eine anständige Massage bekommen würden. Aber jetzt rede ich die ganze Zeit nur von mir. Was kann ich für Sie tun?“


  Charlie lauschte der ungewohnten Stille.


  „Geht es um Flora?“, schlug Jo vor. „Was wollen Sie hören?“


  Charlie brauchte einen Moment, bis sie ihren Anwaltshut wieder aufgesetzt hatte. „Flora möchte sich für mündig erklären lassen.“


  „Richtig, das hat sie uns erzählt. Erinnern Sie sich an diesen Film mit Drew Barrymore, wo sie ein Kind spielt, das dasselbe tut?“


  „Es ist ein bisschen anders als …“


  „Triple Trouble!“ Sie schnippte mit den Fingern. „Himmel, das hätte mich jetzt in den Wahnsinn getrieben, wenn mir der Name des Films nicht eingefallen wäre. Was ist eigentlich aus Shelley Long geworden? Sie war so gut in Cheers.“


  Charlie durfte sich nicht aus dem Konzept bringen lassen. „Worum es bei Floras Antrag geht, ist Folgendes: Wir alle müssen den Richter davon überzeugen, dass sie zu einem Erwachsenenleben in der Lage ist– dass sie auf sich aufpassen kann, sich verantwortungsbewusst verhält, dem Staat nicht auf der Tasche liegt. Ich denke, die Erfolgsaussichten wären sehr viel besser, wenn wir beweisen können, dass sie ein gutes Zuhause hat.“


  „Besser als hier kann sie es nicht haben.“ Jo breitete stolz die Arme aus, als würde ihr Haus nicht sichtbar verfallen. „Aber wir würden sie nicht adoptieren, richtig? Sie würde nur hier wohnen. Fast wie eine Mieterin. Aber natürlich müsste sie keinen Mietvertrag unterschreiben oder so. Wie eins unserer Kinder, nur eben nicht wirklich unser Kind.“


  „Genau“, sagte Charlie, denn Flora war immer noch ein Kind, und es war ausgeschlossen, dass sie ganz allein in der Welt zurechtkam. „Was ich also unmittelbar brauche, ist eine eidesstattliche Erklärung von Ihnen und Ihrem Mann, dass Sie bereit sind, Flora bei sich zu Hause aufzunehmen, bis sie achtzehn ist.“


  „Aber ja, klar, und nicht nur das.“ Sie schob Charlie ein Glas Tee über die Theke. „Wir nehmen sie auf, bis sie verheiratet ist. Und dann kann sie im Souterrain wohnen, wenn sie will. Wir haben sie einfach wahnsinnig gern. Ich habe erst neulich zu ihr gesagt, was sie auch braucht, sie bekommt es von uns. Alles.“


  „Alles“, wiederholte Charlie, denn ihr Tonfall hatte etwas Merkwürdiges, es klang fast wie einstudiert. „Was ist mit Oliver, Ihrem Sohn? Wohnt er noch hier?“


  „Natürlich. Er ist immer noch mein Baby.“


  „Hoffen Sie, dass die beiden heiraten?“


  „Ach, wer weiß, bei diesen Kindern.“ Sie lachte. „Oliver ist so albern, wenn Flora in der Nähe ist. Früher hat er sein Haar lang getragen– bis hier …“ Sie legte die Hand an die Schulter. „Und er hatte immer Pickel im Gesicht, wo das Haaröl die Haut berührte, und ich hab immer gesagt: ‚Ollie, wasch dir die Haare, dann bekommst du auch keine Pickel‘, und dann hat er immer nur die Tür zu seinem Zimmer zugeschlagen und ‚Mom!‘ gesagt. Aber dann ist Flora in sein Leben getreten, und er hat sich das Haar genauso schneiden lassen wie Mark, aber sagen Sie Ollie nicht, dass es genauso aussieht wie das von seinem Vater, sonst …“ Sie schob die Unterlippe vor und zog eine Schnute, und dann lachte sie tief aus dem Bauch heraus. Und danach lachte sie immer weiter und weiter, bis sich Charlie fragte, ob es etwas Lustiges an der Situation gab, das sie womöglich übersah.


  Zum Beispiel, warum das Haus verfiel.


  Warum gab es nur einen einzigen eingerichteten Raum im Haus, in dem Besucher empfangen werden konnten?


  Warum konnten sie keinen Gärtner anstellen?


  Warum konnten sie niemanden anstellen, der die Reparaturen im und am Haus machte?


  Und vor allem: Warum fuhr Oliver einen Porsche, den Maude Faulkner im Monat zuvor gefahren hatte, wie Belinda sagte?


  Charlie lehnte sich zurück. Es gab eine offene Tür in der Küche, die vermutlich ins Souterrain führte, was in Ordnung war; nur war die Trockenwand nicht gestrichen worden, und das hieß wahrscheinlich, dass das Untergeschoss nicht ausgebaut war.


  „Ach, herrje.“ Jo wischte sich imaginäre Tränen aus den Augen. „Ich hoffe, sie heiraten. Wir alle haben die kleine Flora einfach wahnsinnig gern.“


  Charlie verschränkte die Arme. „Erzählen Sie mir mehr von Oliver.“


  „Er ist so eine sanftmütige, sensible alte Seele.“ Sie legte die Hand aufs Herz; offenbar nahm sie nicht wahr, dass sie sich widersprach. „Schon als kleiner Junge hat er immer geschaut, wie er anderen helfen kann. Genau das will er. Wir alle wollen es, natürlich. Wir wollen Flora helfen, aber bei Oliver zeigt es sich am deutlichsten.“ Sie lehnte sich an die Anrichte, die Hand immer noch auf dem Herz. „Ich weiß noch, wie Ollie einmal, als er noch klein war, gefragt hat: ‚Mama, wieso riechen Obdachlose so schlecht?‘, und ich: ‚Schatz, das ist, weil sie kein Zuhause mit einer Dusche haben und keine Möglichkeit, ihre Sachen zu waschen‘, und ehe ich weiß, wie mir geschieht, redet er mit diesem Obdachlosen auf der Straße– mitten in Atlanta– und lädt ihn ein, mit zu uns nach Hause zu kommen, damit er duschen und seine Sachen waschen kann. Das konnte ich natürlich nicht erlauben, aber es zeigt einem doch, was für ein gutes Herz er hat.“


  Der einstudierte Ton der Frau stimmte Charlie nachdenklich. Sie hatte zunehmend das Gefühl, dass sie in der ersten Reihe in der besten Theateraufführung der Stadt saß.


  „Und Nancy ist unser ganzer Stolz und unsere Freude. Unheimlich intelligent. Zwar kein Bücherwurm, aber sie begreift wahnsinnig schnell. Wir sind so stolz auf unsere kleinen Engel. Ah, da ist ja mein großer Junge.“


  Charlie drehte sich um und erwartete, den Hund der Familie zu sehen, aber stattdessen sah sie einen älteren Mann mit grau meliertem Haar vor sich, ein Grübchen spaltete sein Kinn wie ein Messer einen Bagel, und mit einer bronzefarbenen Haut, die wahrscheinlich unter einer Bräunungslampe gegerbt worden war.


  „Mark Patterson.“ Er streckte die Hand aus und stellte ein zu weißes Gebiss, eine schwere, goldene Rolex und eine pelzartige Behaarung am Arm zur Schau, die damit übereinstimmte, dass er einen Kapuzineraffen als Sohn hatte. „Sie müssen die Anwältin sein“, sagte er. „Flora hat uns auf Sie vorbereitet. Wie können wir helfen?“


  Charlie schüttelte ihm die Hand, die feucht vor Schweiß war. „Erzählen Sie mir, wie Floras Lebenssituation wäre, wenn sie hier einziehen würde.“


  Er schielte rasch zu seiner Frau. „Nun, sie wäre wie eins unserer eigenen Kinder. Wir würden alles für sie tun, was wir können. Mir ist klar, dass sie anstrebt, nach dem Gesetz als erwachsen zu gelten, aber sie ist trotzdem noch ein sechzehnjähriges …“


  „Fünfzehn“, murmelte Jo.


  „Sicher, fünfzehn ist sie jetzt, aber sie wird sechzehn sein, wenn sie einzieht. Immer noch ein Mädchen, meine ich. Ein Teenager.“ Dann fügte er hinzu: „Ein anständiger Teenager. Ich meine, Flora ist phänomenal, aber immer noch ein Teenager.“


  Charlie holte ihr Notizbuch hervor. „Würde sie ihr eigenes Zimmer bekommen?“


  „Selbstverständlich. Wir haben jede Menge Platz hier.“


  „Es könnte allerdings sein, dass sie sich lieber ein Zimmer mit Nancy teilt. Ein Herz und eine Seele.“


  Hätte die Sache mit dem Herz und der Seele zu einem Trinkspiel gehört, wäre Charlie inzwischen betrunken. „Kann ich sehen, wo Flora wohnen würde?“


  Mark und Jo wechselten einen Blick.


  „Da oben herrscht ein ziemliches Chaos, aber ich zeige es Ihnen gern ein andermal. Oder ich mache Fotos und schicke sie Ihnen. Würden Fotos gehen?“


  Charlie fragte sich, wie viele leere Räume sie oben vorfinden würde. Und dann fragte sie sich, wie sie die Wahrheit aus diesem Paar herausbekommen sollte. „Wie sieht es mit einem Wagen aus?“


  „Einem Wagen?“, wiederholte Jo.


  „Wie Sie eben sagten, Flora wird bald sechzehn sein. Sie wird ein Auto brauchen.“


  Wieder ging Jos Blick zu ihrem Mann. Die naheliegende Antwort wäre gewesen, dass ein Wagen mit Mitteln aus dem Treuhandvermögen angeschafft werden konnte, aber Mark fiel eine andere Lösung ein.


  „Nancy bekommt einen Wagen, wenn sie nächsten Monat sechzehn wird. Ein ramponierter Honda, den ich einem alten Kunden abzukaufen gedenke. Ich stelle mir vor, sie teilen sich das Gefährt. Die beiden gehen sowieso überall zusammen hin. Sie sind ein Herz und eine Seele.“


  Es war wie ein Mantra für diese Familie. Tatsächlich wirkte es, als hätten sie es geprobt.


  „Wie sieht es mit Essen aus, Kleidung, Schulgeld?“


  „Kein Thema“, sagte Mark. „Flora ist jetzt schon wie eine Tochter für uns. Wir kommen gern für alles auf. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Wir könnten sie nicht lieber haben.“


  Jo zuckte zusammen, weil sie vorhin wortwörtlich dasselbe gesagt hatte.


  Es war, als würden sie von einem Skript ablesen.


  „Die beiden sind dicke Freunde, richtig?“, fragte Charlie Mark.


  „Genau.“ Er strahlte, als hätte er einen Test bestanden. „Dicke Freunde.“


  „Wie auch immer“, versuchte Jo, die Situation zu retten. „Die Faulkners, ihre Großeltern, sind keine guten Menschen. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber wir reden hier von Floras Zukunft, von ihrer Collegeausbildung, von ihrem Leben als junge Frau. Sie geben sich Mühe, aber ihr Charakter ist …“ Sie unterbrach sich, wahrscheinlich war sie im Begriff gewesen, denselben Text aufzusagen, den Charlie am Vormittag in der Toilette der YWCA von Flora gehört hatte.


  Stattdessen sagte Jo: „Ich weiß, von Flora wird man kein schlechtes Wort über Meemaw und Paw hören, aber Leroy hat ein Drogenproblem, und Maude ist … nun, Sie haben sie ja kennengelernt. Sie wissen, wie sie ist. Ich würde mich um nichts in der Welt mit ihr anlegen, aber wir lieben Flora so sehr. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Wir …“


  „Könnten sie nicht lieber haben?“, fragte Charlie.


  „Äh, nein …“, stammelte Jo.


  Mark kam ihr zu Hilfe. „Ich glaube, meine Frau will sagen, dass wir nicht mehr in den Spiegel schauen könnten, wenn wir Flora weiter in diesen schrecklichen Umständen leben lassen würden.“


  „Was ist so schrecklich daran?“


  Mark rümpfte angewidert die gut gebräunte Nase. „Diese Wohnanlage ist grauenhaft. Sie liegt direkt am Highway.“


  „Ich denke, das ist alles, was sie sich leisten können. Es ist kein Verbrechen, arm zu sein, oder?“ Charlie beobachtete den Gesichtsausdruck der beiden. „Es sei denn, Sie meinen den Fonds.“


  „Fonds?“, fragte Mark, und seine Stimme stieg am Ende in die Höhe. „Welcher Fonds?“


  Der armselige Versuch hätte Charlie fast zum Lachen gebracht. „Flora hat mir gesagt, dass sie Ihnen von dem Treuhandfonds erzählt hat.“


  Die Lüge sorgte dafür, dass sich die beiden ein wenig entspannten.


  Jo lachte verlegen. Nach dem lauten Gelächter aus dem Bauch heraus war es das zweite Lachen aus ihrem Repertoire.


  „Nun, an den Treuhandfonds haben wir nicht gedacht, denn der ist natürlich für Floras Collegeausbildung bestimmt, für ihren Start ins Leben. Sie ist ein intelligentes Mädchen. Sie könnte überall studieren.“ Er zeigte auf das Haus. „Ich will ja nicht angeben, aber wir brauchen das Geld selbstverständlich nicht.“


  „Selbstverständlich“, sagte Charlie.


  Jo lachte wieder, aber nur zweimal– ein „Haha“, das buchstäblich klang, als würde sie es von der Rückseite einer Packung Frühstücksflocken ablesen.


  „Da wäre noch eine Sache …“ Charlie liebte dieses noch eine Sache, denn es war in der Regel die Sache. „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Leroy hat ein paar unfreundliche Bemerkungen über Sie gemacht, Mark. Etwas in die Richtung, dass Sie ein Gauner seien.“


  „Ach du meine Güte.“ Jo führte Lachen Nummer eins vor, tief aus dem Bauch heraus. „Ich glaube, das soll wohl ein Scherz sein: Kommen ein Bauunternehmer und ein Anwalt in eine Kneipe …“


  Mark fiel in das Lachen ein, er hielt sich tatsächlich den Bauch.


  Charlie sah die beiden an, bis ihr Getöse versiegte.


  „Ah.“ Mark wischte sich falsche Lachtränen aus den Augen. „Na ja, Sie wissen ja, was die Leute über Bauunternehmer denken. Für die sind wir alle gleich.“


  „Ich dachte, Sie sind Projektentwickler?“


  „Projektentwickler, Bauunternehmer, das ist Jacke wie Hose.“


  „Tatsächlich? Das eine erscheint mir sehr viel spekulativer als das andere“, sagte Charlie. „Und finanziell riskanter.“


  „Wir stehen einwandfrei da“, sagte Jo. „Mark ist sehr gut in seinem Job.“


  „Na, das ist ja wunderbar.“ Charlie sah Mark an, als erwartete sie, dass er noch etwas anfügte.


  Sein Mund war so trocken, dass die Lippen an den Zähnen hängen blieben, als er lächelte. „Gibt es sonst noch etwas?“


  „Nein, danke.“ Charlie klappte ihr Notizbuch zu und steckte den Kugelschreiber weg. Sie tat, als würde sie nicht bemerken, wie die beiden unisono aufatmeten. „Ich muss Sie nur bitten, das, was Sie gesagt haben, in die eidesstattliche Erklärung aufzunehmen– dass Sie niemals Geld aus dem Treuhandfonds entnehmen werden.“


  Sie warfen sich wieder verstohlene Blicke zu.


  „Einen Brief, meinen Sie?“ Auch Jos Stimme war angestiegen.


  „Nein.“ Charlie trank einen Schluck Tee, aber nur, um die beiden warten zu lassen. „Ich brauche eine schriftliche eidesstattliche Versicherung von Ihnen beiden, dass Sie weder direkt noch indirekt jemals Mittel aus Floras Treuhandvermögen empfangen werden.“ Charlie lächelte. „Und natürlich werden Sie vor Gericht in den Zeugenstand treten müssen und dasselbe sagen, aber das sollte ja kein Problem sein, oder?“


  Mark saugte an seiner Unterlippe. „Mhm.“


  Charlie zog die Schraube fester an. „Denn das wäre ein Meineid, wenn Sie sagen würden, Sie nehmen kein Geld aus dem Fonds, und dann tun Sie es doch.“


  „Meineid“, wiederholte Mark.


  „Nun.“ Jo räusperte sich. „Ich bin ja keine Anwältin, aber so, wie ich es verstehe, will Flora für mündig erklärt werden.“ Sie lächelte Charlie matt an. „Dann hat sie die Verfügungsgewalt über das Geld, nicht wir. Sie kann damit tun, was sie will.“


  „Das ist richtig, aber wenn Sie Geld erhalten würden, etwa, wenn Flora ihre Mieterin wäre oder Nebenkosten bezahlen würde oder Lebensmittel oder bei der Tilgung des Darlehens für das Haus behilflich wäre, dann wäre das eben eine Mittelentnahme aus dem Fonds. Deshalb bin ich froh, dass Sie sagten, sie würde keine Mieterin sein, denn sonst könnte man Ihnen unterstellen, dass Sie Flora nur aufnehmen, um an das Treuhandvermögen heranzukommen, und da sie noch eine Jugendliche ist und noch nicht für mündig erklärt wurde, würde der Richter ein solches Arrangement eher kritisch sehen. Und deshalb müssen wir sehr deutlich machen, was Sie gesagt haben: Flora wäre wie eins Ihrer eigenen Kinder. Kein Goldesel, der Ihnen aus eventuellen finanziellen Schwierigkeiten helfen soll.“ Charlie steckte ihr Notizbuch weg. „Richtig?“


  „Mhm“, machte Mark wieder.


  „Die Sache ist die“, fuhr Charlie fort. „Der Richter wird wohl einen Treuhänder ernennen und einen Sozialarbeiter beauftragen, die sich im weiteren Verlauf um alles kümmern, denn ein Kind seinen leiblichen Verwandten wegzunehmen und es für volljährig zu erklären, sofern sich eine gütige und liebevolle Familie um es kümmert, ist weiß Gott keine Kleinigkeit. Er würde sicherstellen wollen, dass sich alle an ihre Versprechen halten. Der Sozialarbeiter würde unangemeldete Besuche machen. Der Treuhänder würde den Geldabfluss des Fonds überwachen, um sicherzustellen, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Und diese Sache mit dem Meineid natürlich nicht zu vergessen, denn das kann fünf Jahre Gefängnis und eine Geldstrafe bis zu zweihundertfünfzigtausend Dollar nach sich ziehen.“


  „Gut, gut, gut“, sagte Mark. „Gut … zu … wissen.“


  „Ja“, fiel Jo ein. Ihre Lippen bebten bei dem Versuch zu lächeln. „Und ich habe kein Problem, das zu unterschreiben. Wir beabsichtigen nicht, auch nur einen Cent dieses Treuhandvermögens anzurühren.“


  Mark zog sofort mit. „Jo hat recht. Wir haben allein die Absicht, sicherzustellen, dass Flora für ihr Studium genug Geld zur Verfügung hat.“


  Sie hätten wissen können, dass sie einer Anwältin keinen Bären aufbinden konnten. „Ich fürchte, Absichten und rechtlich bindende Vereinbarungen sind unterschiedliche Dinge. Der Richter interessiert sich nicht für Absichtserklärungen. Er wird eine eidliche Aussage haben wollen.“


  „Nun …“, sagte Jo.


  „Natürlich geht es hier nicht um Geld“, unterbrach Mark. „Flora ist uns sehr wichtig. Sie ist für uns wie eine eigene Tochter.“ Seine Augen bewegten sich wie der Schlitten einer Schreibmaschine hin und her. „Wie Sie selbst sagten. Vorhin, meine ich. Wir haben sie wahnsinnig gern.“


  Charlies falsches Grinsen stand seinem in nichts nach. „Natürlich.“
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  Flora saß in ihrem Wagen vor dem nahezu leeren Diner, das als Hommage an die Fünfziger hauptsächlich in Chrom und rotem Vinyl gehalten war. Ein kurzer Anruf beim Gericht, den sie schon am Vormittag hätte machen sollen, hatte zutage gefördert, dass Mark Patterson Schulden in Millionenhöhe hatte. Der Range Rover, den sie beim Verlassen des Hauses in der Einfahrt gesehen hatte, würde in Kürze an den Verkäufer zurückfallen. Mit der Schlussrate für das Haus waren sie im Rückstand. Er schuldete sogar einer schnieken Privatschule unten in Roswell so viel Geld, dass sie die Sache einem Inkassounternehmen übergeben hatten.


  Natürlich wollten sie Flora wegen ihres Geldes aufnehmen. Ob sie eine Vorauszahlung vereinbart hatten, eine monatliche Miete oder sonst etwas Unstatthaftes, war eine Frage, auf die Charlie eine Antwort brauchte, bevor sie mit alldem weitermachte.


  Es gab noch andere Fragen.


  Flora hatte gesagt, sie wolle weg von ihren Großeltern, bevor diese das ganze Geld in ihrem Treuhandfonds abräumten. Wozu sich die Mühe machen und eine Volljährigkeitserklärung erstreiten, nur um zwei anderen Erwachsenen in die Klauen zu fallen, die es genauso auf ihr Geld abgesehen hatten? Glaubte Flora, sie würde leichter mit den Pattersons fertigwerden, wenn sie nach dem Gesetz als erwachsen galt?


  Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, nämlich Flora selbst zu fragen, aber kaum hatte Charlie ihren Wagen vor dem Diner geparkt, fühlte sie sich von Trägheit übermannt.


  Wieso war Flora nicht ehrlich zu ihr gewesen? Hatte sie sich nicht getraut, die Wahrheit zu sagen, oder hielt sie Charlie zum Narren?


  Durch das Fenster sah sie, wie Flora mit ihrem letzten Gast sprach. Sie sah genauso aus wie heute Morgen: wie ein absolut netter, normaler Teenager. Gewissenhaft. Ehrlich. Ein bisschen zerbrechlich, aber zugleich auch ein bisschen entschlossen.


  Das Mädchen hatte das Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Sie trug eine weiße Schürze über der Jeans und dem grünen Pfadfinderinnen-Shirt. Floras Kunde war ein hagerer, an Dörrfleisch erinnernder alter Mann, der sein Resthaar quer über die Glatze gekämmt trug, der Typ, der vor einem hübschen jungen Mädchen eine Menge langweiliger Geschichten zum besten gab. Flora schien bereitwillig zuzuhören. Sie lächelte und nickte, dann nickte und lächelte sie, und dann legte sie vorsichtig die Rechnung auf den Tisch, bevor sie sich entfernte.


  Der Alte gab ihr einen Klaps auf den Hintern.


  Charlie stockte der Atem.


  Flora erlebte es offensichtlich nicht zum ersten Mal. Sie grinste und drohte dem alten Dreckskerl mit dem Finger, bevor sie wieder an die Arbeit ging. Er sabberte praktisch, als sie sich vorbeugte, um Teller von einem kürzlich frei gewordenen Tisch zu räumen.


  Charlies Handy läutete. Sie erkannte Bens Büronummer. Er hatte wahrscheinlich von den Überwachungsteams erfahren, dass Charlie bei den Wohnblocks gewesen war.


  Sie wartete mit schlechtem Gewissen, bis das Läuten aufhörte.


  Als sie wieder in das Diner schaute, lachte Flora mit offenem Mund und geschlossenen Augen. Eine zweite Bedienung war bei ihr, ein Mädchen in Floras Alter, das offenbar etwas Lustiges gesagt hatte. Das schien im Großen und Ganzen ihr Beitrag zu dem Job zu sein. Sie hatte beim Auffüllen der Ketchupflaschen einen Riesensaustall hinterlassen. Auf ihre Schürze war so viel Rot, dass sie aussah, als käme sie direkt von einem Serienmord. Das wasserstoffblonde Haar und die Schlangentätowierung auf dem Unterarm ließen sie ebenfalls nicht vorteilhafter wirken.


  Charlie konnte über die Schlange nur den Kopf schütteln. Früher einmal trugen nur Motorradrocker und Verbrecher Tätowierungen. Inzwischen waren sie so weit verbreitet, dass sie nichts mehr aussagten. Es sei denn, die Aussage war: „Schaut her, ich bin wie alle andern.“


  Ihr Magen zog sich zusammen. Sie tat es schon wieder. Sie benahm sich wie eine alte Dame. Oder vielleicht nicht wie eine alte Dame. Vielleicht benahm sie sich wie eine Mutter.


  Sie legte die Hand auf den Bauch und dachte an Scarlett O’Hara, wie sie Rhett nachsah.


  Die Einstellung, dass morgen auch noch ein Tag war, hatte vieles für sich.


  Sie verbannte diese Gedanken aus ihrem Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Vorgängen im Diner zu.


  Der alte Mann erhob sich mühsam. Flora grinste ihn weiter keck an, bis er ihr den Rücken zuwandte, um zu gehen. Ihr angewiderter Gesichtsausdruck war vielen Frauen vertraut, deren Einkünfte davon abhingen, ob sie überzeugend mit einem Mann flirten konnten, zu dem sie sich absolut nicht hingezogen fühlten.


  Charlie konnte nicht den Rest des Tages in ihrem Wagen sitzen und die missliche Lage von Frauen auf dieser Welt beklagen. Sie stellte den Motor ab, stieg aus und ging zum Diner.


  Ein Schwall kalter Luft empfing Charlie, als sie die Glastür aufstieß. Sie roch Pommes frites, was sie hungrig machte, dann sah sie ein Glas Mayonnaise, und das Unwohlsein war wieder da. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das funkelnde Chrom der Zierleiste, die alle Oberflächen umrahmte. Man konnte an schlimmeren Orten speisen. Die roten Vinyl-Sitznischen waren tief und einladend. Aus den Lautsprechern ertönten die Beach Boys. Der einzige andere Gast war ein kräftiger Mann an der Lunch-Theke, dessen Hose so tief saß, dass man den halben Hintern sah. Seiner Aufmachung nach vermutete Charlie, dass der Klempner-Lieferwagen auf dem Parkplatz ihm gehörte.


  Die tätowierte junge Bedienung hinter der Theke, die gerade eine Tasse Kaffee einschenkte, blickte auf und lächelte Charlie an. Auf ihrem Namensschild stand NANCY. Sie wies mit einem Kopfnicken zu einem leeren Tisch. „Ich bin sofort bei Ihnen.“


  Charlie ließ den Blick über das Restaurant schweifen, aber Flora war nicht da. „Ich gehe zuerst zur Toilette.“


  Sie ging in den rückwärtigen Flur, wohin auch Flora verschwunden war. Es gab drei Türen auf der linken Seite, jeweils ihrem Zweck entsprechend beschriftet. KERLE. MÄDELS. LAGER. Die Hintertür war nur angelehnt. Ein Sonnenstrahl fiel wie ein Messerschnitt über den schwarz-weißen Fliesenboden. Charlie roch Zigarettenrauch. Sie hörte Gelächter.


  „Nein, du Arschloch“, sagte Flora, und ihre Stimme klang viel älter als am Vormittag. „Das werde ich nicht tun. Ist ja widerlich.“


  „Wieso?“, antwortete eine Männerstimme. Sie war hoch und stammte wahrscheinlich von einem Kapuzineraffen. „Liebst du mich denn nicht?“


  „Wenn du mich lieben würdest, würdest du erst gar nicht davon anfangen.“


  Charlie schloss die Augen. Mit fünfzehn hatte sie ähnliche Unterhaltungen mit Jungs gehabt.


  „Schau“, sagte Flora. „Lass dir einfach noch ein paar Tage Zeit. Diese Anwältin wird mit deinen Leuten reden, und dann wohnen wir beide im selben Haus, und alles wird einfacher sein.“


  „Nicht, wenn es nach deiner Meemaw geht.“


  „Mit Meemaw werde ich fertig.“


  Er lachte kurz auf. „Wenn du das sagst.“


  „Natürlich sage ich es.“ Es folgte eine kurze Pause. „Komm schon, Baby, sei nicht so.“


  Charlie hörte die unverkennbaren Laute von Lippen und Zungen, die zueinanderfanden.


  Was gruselig war, denn Flora zu belauschen, wie sie mit ihrem Freund rummachte, hätte sie eher dem alten Widerling aus dem Lokal zugetraut.


  Charlie machte kehrt und ging in den MÄDELS-Raum.


  Der Geruch von Bleichmittel brannte ihr in der Nase. Eine der Bedienungen, wahrscheinlich Flora, hatte gründlich sauber gemacht. Das Waschbecken funkelte praktisch. Selbst der Boden war quietschsauber.


  Charlie blinzelte, als vor ihren Augen alles verschwamm. Ihr war unerklärlich schwindlig. Ihr Magen rumorte wieder. Sie presste die Hand an die Wand. Sie würde die Zimtschnecke von vor einer Stunde nicht wieder ausspucken. Aber nur für alle Fälle ging sie in die Kabine. Der Toilettensitz war vom Saubermachen bereits hochgeklappt. Charlie stand da, betrachtete ihr Spiegelbild in der Wasseroberfläche und wartete.


  Würde sie sich übergeben?


  Sie würde sich übergeben.


  Sie beugte sich hinunter. Ihr Magen verkrampfte. Ihre Kehle arbeitete hektisch, aber nichts geschah.


  Sie wartete einige Sekunden, um sicherzugehen. Dann richtete sie sich auf und ging zum Waschbecken.


  Der Spiegel zeigte ihr eine panisch dreinblickende Frau, der eine große Lebensänderung bevorstand.


  Zum Besseren? Zum Schlechteren?


  Ihre Hand ging wieder zu ihrem Bauch, nicht weil ihr übel war, sondern weil sie sich fragte, was sich darin befand.


  Sie konnte zur Drogerie fahren und einen dieser Tests kaufen. Sie konnte auf ein Stäbchen pinkeln, und Minuten später hätte sie die Antwort.


  Wollte sie es wirklich wissen?


  Charlie raffte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und steckte es mit einer Spange fest. Sie fischte einen Lippenstift aus der Handtasche und trug ihn auf ihren blassen Lippen auf, als die Tür aufging.


  „Alles in Ordnung, Miss Quinn?“, fragte Flora.


  „Du triffst mich ständig in den schlechtesten Momenten an.“ Charlie sprach zu dem Spiegelbild des Mädchens. „War das Oliver, dein Freund?“


  Flora lehnte sich an die Wand. Sie sprach ebenfalls zum Spiegel. „Ich würde nicht sagen, dass er mein Freund ist.“


  „Was immer er ist, tu nichts mit ihm, was du nicht tun willst.“


  „Das werde ich nicht.“


  Sie schien sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. „Haben dir deine Großeltern gesagt, dass ich mit ihnen gesprochen habe?“


  „Meemaw hat angerufen. Sie ist sehr wütend auf Sie.“


  „Das hat sie mir bereits deutlich zu verstehen gegeben, als ich sie gesehen habe.“ Charlie konnte nicht so tun, als hätte sich nichts verändert, seit Flora sie das letzte Mal beim Kotzen auf einer öffentlichen Toilette erwischt hatte. „Ich habe auch mit den Pattersons gesprochen.“


  Flora verschränkte die Arme und wartete.


  „Du weißt, dass sie Geld von dir wollen, ja?“


  Flora blickte zu Boden.


  Charlie verstaute den Lippenstift wieder in ihrer Tasche. „Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht ehrlich zu mir bist.“


  „Ich war ehrlich“, beteuerte Flora. „Ich muss weg von Meemaw und Paw. Sie werden mein Vermögen durchbringen und …“


  „Hast du irgendeine Abmachung mit den Pattersons?“


  Flora antwortete nicht.


  „Ich muss die Wahrheit wissen, Flora.“


  Das Mädchen gab nach und nickte langsam.


  „Schatz, die Pattersons sind keine guten Menschen. Sie betrügen dich.“


  „Man kann nicht betrogen werden, wenn man weiß, was passiert.“


  „Das stimmt nicht ganz.“ Charlie verschränkte ebenfalls die Arme. „Was ist, wenn sie in einem Jahr mehr Geld wollen?“


  „Ich gebe es ihnen nicht.“


  „Und was machst du, wenn sie dich dann rausschmeißen?“


  „Dann wohne ich eben woanders.“


  „Flora …“ Charlie wollte nicht in die Details gehen, deshalb fasste sie sich kurz. „Als Anwältin darf ich niemanden in den Zeugenstand rufen, wenn ich weiß, dass er lügen wird.“


  Flora schaute skeptisch drein. „Wie kann jemand beweisen, was Sie wissen oder nicht wissen?“


  „Ich werde es wissen.“ Charlie stieß einen langen Seufzer aus, als sie die verwirrte Miene des Mädchens sah. „Das mag jetzt schwer zu glauben sein, aber Anwälte sind einem beruflichen Ehrenkodex verpflichtet. Ich könnte meine Zulassung als Anwältin verlieren, wenn ich ihn verletze.“


  Flora blieb ungerührt. „Sind Sie etwa ein Angsthase?“


  Charlie wollte einem Kind keine kindische Antwort geben. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, ja.“


  In Floras Augen blitzte Zorn auf. „Ihr Daddy ist kein Angsthase.“


  „Nein, aber er hat mir eine sehr schmerzhafte Lektion darüber erteilt, dass deine Entscheidungen Konsequenzen haben.“ Charlie sah, dass das Mädchen noch immer nicht verstand. „Mein Vater hat einige Entscheidungen darüber getroffen, wie weit er als Anwalt gehen wollte, die viele negative Auswirkungen auf seine Familie hatten.“ Sie wusste nicht, wie sie es noch deutlicher sagen sollte. „Unser Haus wurde niedergebrannt.“


  Flora sah überrascht aus. Sie war in Pikeville aufgewachsen, deshalb wusste sie natürlich von der Erschießung. Der kaltblütige Mord drängte die Tatsache in den Hintergrund, dass eine Woche zuvor eine Brandbombe in das Haus geworfen worden war.


  „Jemand hat einen Molotowcocktail in das Wohnzimmerfenster unseres Hauses geworfen.“


  „Was ist ein Molotowcocktail?“


  „In unserem Fall war es eine Glasflasche voll Benzin, aus der ein Stofflappen hing.“


  Flora sah verwirrt aus. „Und die ist einfach explodiert, als sie das Haus getroffen hat?“


  „Nein, sie haben den Lappen angezündet, bevor sie die Flasche durch das Fenster warfen. Die Flasche ist zerbrochen, das Benzin hat sich überall ausgebreitet, der brennende Lappen hat es entzündet, und als die Feuerwehr kam, war das Haus nur mehr eine schwelende Ruine.“


  „Heilige Scheiße.“ Flora wirkte nicht so entsetzt, wie Charlie erwartet hatte. „Wie in Endlose Liebe.“


  „Nein, kein bisschen wie Endlose Liebe. Eher endlose Hölle.“ Sie hatte vergessen, wie es war, in Floras Alter zu sein. Alles war entweder tragisch oder romantisch. „Zum Glück waren wir nicht zu Hause. Das Feuer hat sich so schnell ausgebreitet, dass das Haus in kaum zehn Minuten niedergebrannt war.“


  Flora presste die Lippen aufeinander. „Es tut mir wirklich leid, dass Ihnen das passiert ist, Miss Quinn. Es klingt grausam.“


  Nicht so grausam wie das, was acht Tage später passiert war. „Flora, ich fühle mit dir, und ich möchte dir helfen, aber die Entscheidungen, die ich als Anwältin treffe, die Art, wie ich meine Mandanten verteidige, welche Linien ich zu überschreiten bereit bin, das alles kann weitreichende Folgen haben. Meine Familie hängt von mir ab. Vor allem jetzt.“ Charlie senkte den Kopf. Ohne nachzudenken, hatte sie die Hand flach auf den Bauch gelegt. „Bei mir passiert gerade mehr, als du weißt.“


  „Tut mir leid, Miss Quinn. Kann ich irgendetwas tun?“


  Das anhaltende Bestreben des Mädchens, zu helfen, brach Charlie das Herz. „Danke, aber uns bleiben noch andere Möglichkeiten. Ich will keine Versprechungen machen, aber wenn du bereit bist, offen zu reden, kann ich sicher zusammen mit einem Richter daran arbeiten, dass für deinen Treuhandfonds ein neuer Verwalter eingesetzt wird. Deine Großeltern manipulieren die bisherige Regelung, und dem können wir ein Ende machen. Das wird das Geld nicht zurückbringen, das schon verloren gegangen ist, aber zumindest fließt nicht noch mehr ab.“


  „Aber dazu müssten Sie dem Richter sagen, warum.“ Flora hatte sofort das Problem bei dieser Strategie erkannt. „Ich kann das nicht tun, Miss Quinn. Ich müsste die beiden einem Prozess aussetzen, und dann würden sie ins Gefängnis kommen, und mich würden sie in ein Heim stecken. Da ist es besser, ich bezahle Mark und Jo.“


  Charlie war sich dessen nicht so sicher. „Das scheint mir keine gute Option zu sein.“


  „Wohin soll ich, wenn ich nicht bei ihnen wohne?“, sagte Flora. „In ein Heim?“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „In der Schule gibt es ein paar Kinder aus Pflegeeinrichtungen. Sie kreuzen mit zerschlagenen Köpfen auf, mit Läusen im Haar und halb verhungert, und manchmal ist es noch schlimmer. Ich bin besser dran, wenn ich zu Hause bleibe und mein ganzes Geld verliere, als dass ich jede Nacht mit einem Messer unter dem Kissen schlafen muss. Wenn ich überhaupt ein Kissen kriege.“


  Charlie konnte ihre Argumentation nicht anfechten. Im Pflegesystem von Pikeville zu landen war gleichbedeutend damit, in einem schwarzen Loch zu verschwinden. Besonders für Teenager wie Flora konnte es übel aussehen. Es gab bereits Hunderte älterer Kinder, die über das ganze County verteilt unter unzureichenden Wohnverhältnissen hausten, weil niemand sonst bereit oder in der Lage war, sie aufzunehmen.


  Dennoch sagte sie zu Flora: „Wir sollten immer einen Schritt nach dem andern machen. Ich könnte mit …“


  Flora sagte nichts, aber Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Die Sache ist noch nicht verloren“, versuchte es Charlie, aber wenn Flora nicht bereit war, wegen des Betrugs gegen ihre Großeltern vorzugehen, blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. „Es sind nur noch zwei Jahre. Vielleicht könnte ich mit ihnen reden und …“


  „Nein.“ Jetzt flossen die Tränen erst richtig. „Ist schon gut, Miss Quinn. Jetzt habe ich es so lange ertragen, dann halte ich es auch noch ein paar Jahre länger aus.“


  Charlie war zumute, als hätte sie einen Felsen verschluckt. Wie üblich übersah sie etwas. Sie war es gewöhnt, belogen zu werden; Verbrechern zu helfen zahlte sich selten aus. Aber Charlie hatte schon den ganzen Tag das deutliche Gefühl, dass Flora ein wichtiges Detail oder vielleicht auch viele Details zurückhielt.


  Sie fragte das Mädchen rundheraus: „Was meinst du damit? Was kannst du noch zwei Jahre aushalten?“


  Flora wischte sich über die Augen. „Spielt keine Rolle.“


  „Flora.“ Charlie stand vor ihr. Sie packte die schmalen Schultern des Mädchens. „Sag mir, was los ist.“


  „Es ist nichts.“ Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass Tränen aus ihren Augen flogen.


  „Flora …“


  Sie schniefte und hielt den Blick zum Boden gerichtet. „Wissen Sie noch, wie das bei Ihrer Mama war, wenn es Ihnen wirklich schlecht ging, wenn etwas Schreckliches passiert war oder wenn Sie einfach traurig waren, wie Sie den Kopf in ihren Schoß gelegt haben, und sie hat Ihnen über das Haar gestrichen und alles, egal, wie schlimm es war, wurde einfach besser?“


  Charlie konnte kaum schlucken, weil der Kloß in ihrem Hals so groß war.


  „Man spürt es irgendwie im Körper, wie sich alle Muskeln entspannen, denn man weiß, wenn man den Kopf in ihrem Schoß hat, ist man sicher.“ Flora wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. „Außer deiner Mama kann das niemand für dich tun, verstehen Sie?“


  Charlie konnte nur nicken.


  „Manchmal vermisse ich das so sehr. Mehr als ihren Geruch. Mehr als ihr Singen. Einfach dieses Gefühl, in Sicherheit zu sein.“


  „Ich weiß.“ Charlie wusste außerdem, wenn sie dem Mädchen auf diesem traurigen, einsamen Weg folgte, würde sie am Ende heulend auf dem Boden hocken.


  Sie strich Flora über das Haar. „Sag mir, was wirklich zwischen dir und deinen Großeltern vor sich geht, Kind.“


  „Ich bin okay.“


  „Du bist eindeutig nicht okay.“ Charlie strich noch eine Haarsträhne zurück. Floras Haut fühlte sich heiß an. Ihr Gesicht war rot und fleckig. „Sag mir, was los ist.“ Sie wartete, aber Flora sagte nichts. Charlie stellte dieselbe Frage, die sie am Vormittag schon gestellt hatte, dieselbe Frage, die sie seitdem quälte. „Tut Paw dir etwas an, Flora?“


  Das Mädchen schluckte und wandte den Blick ab.


  „Ich kann dir helfen, Flora, aber du …“


  „Es ist Meemaw.“ Flora blinzelte Tränen aus den Augen. „Es ist nichts, was ich nicht aushalte.“


  Charlie war im ersten Moment so verdattert, dass sie kein Wort herausbrachte. Nicht in tausend Jahren hätte sie vermutet, dass Maude ihre Enkelin missbrauchte.


  Schließlich fragte sie: „Was macht sie mit dir?“


  Flora schluckte wieder schwer. Es widerstrebte ihr eindeutig, aber schließlich gab sie nach. Sie zog ihr Shirt aus der Hose und hob den Saum. Dann zog sie den Bund ihrer Jeans nach unten. An ihrer Hüfte war eine dunkle Schwellung, etwa von der Größe einer kleinen Faust.


  Charlie hätte gern ihre Hand darübergelegt und den Schmerz durch Zauberkraft irgendwie in ihren eignen Körper gelenkt. Stattdessen fragte sie: „Das war Maude?“


  Flora krempelte den kurzen Ärmel ihres Shirts hoch. Am Bizeps waren ovale blaue Flecke, wo sich Finger in die Haut gegraben hatten.


  „Ach, Flora“, flüsterte Charlie.


  „Ich will einfach nur weg.“ Ihre Stimme war schwach, leise in dem kleinen Raum. „Ich will nicht, dass jemand böse auf mich ist. Ich will nur in Sicherheit sein.“


  Charlie dachte an all die Dinge, die sie sagen müsste– dass sie als Anwältin verpflichtet war, den Missbrauch zu melden, dass sie auf der Stelle zur Polizei gehen und eine einstweilige Verfügung erwirken würde, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um Flora aus diesem beschissenen Betonblock zu holen– aber jede einzelne Lösung zog ein furchtbares Problem nach sich: Wohin würde Flora gehen?


  Nicht zu den Pattersons. Sie würden ihr wahrscheinlich die Tür vor der Nase zuschlagen.


  Nicht ins Pflegesystem. Jemand, der so sanftmütig und naiv wie Flora war, würde sich in dieser vergiftenden Atmosphäre der Vernachlässigung wahrscheinlich eingehen.


  Oder Schlimmeres, wenn die anderen Kids von ihrem Vermögen erfuhren.


  „Flora …“


  Die Tür ging auf. Nancy schaute in den Waschraum.


  Flora hob rasch den Kopf, setzte ein Lächeln auf und tat, als wäre alles in Ordnung, so wie sie es wahrscheinlich an jedem Tag ihres Lebens tat, wenn jemand sie nach ihren fürchterlichen Großeltern fragte. „Was ist?“


  „Oliver fährt jetzt, falls du dich noch von ihm verabschieden willst“, sagte Nancy.


  Flora machte Anstalten zu gehen. Charlie packte sie am Arm, zuckte dann aber zurück, denn wie oft war Flora von Maude gepackt worden? Durch das Zimmer geschleudert? In den Bauch geboxt?


  „Ist schon in Ordnung, Miss Quinn“, sagte Flora. „Mir fällt schon etwas ein, wie ich da rauskomme. Kümmern Sie sich um Ihre Familie.“


  „Nein“, sagte Charlie. „Ich will dir helfen. Ich kann dir helfen.“


  Flora nickte, aber sie sah nicht überzeugt aus. „Ich will mich kurz von Ollie verabschieden.“


  „Aber komm dann zurück“, sagte Charlie. „Komm sofort zurück, und wir reden darüber.“


  Flora zögerte, aber sie nickte wieder, bevor sie ging.


  Charlie würgte an dem Kloß in ihrer Kehle. Die Prellung an Floras Hüfte war schrecklich, ein Schlag, den Charlie am eigenen Leib zu spüren glaubte. Wer tat so etwas einem so freundlichen und lieben Geschöpf wie Flora an? Wer konnte ein Kind körperlich misshandeln?


  Vor allem eine andere Frau. Eine Mutter. Eine Großmutter.


  Charlie wurde schlecht bei der Vorstellung.


  Sie würde diesem Kind helfen. Sie würde einen Weg finden, dass es anständig behandelt wurde, denn dafür waren Erwachsene da. Menschen wie Flora Faulkner waren der Grund, warum Charlie nach Pikeville zurückgegangen war, statt ihren sehr teuren Jura-Abschluss dafür zu benutzen, in einer Unternehmungsberatung in Atlanta oder New York ein Vermögen zu verdienen. Sie wollte den einfachen, gewöhnlichen Leuten helfen, die sich in Schwierigkeiten befanden und niemanden hatten, der qualifiziert oder klug genug oder schlicht und ergreifend interessiert daran war, ihnen herauszuhelfen.


  Charlie stieß die Tür zum Gang auf, das Kinn entschlossen vorgeschoben und mit einem leichten Lächeln im Gesicht, denn sie tat genau das, was ihre Mutter immer von ihr verlangt hatte: sich nützlich machen.


  Charlie legte die Hand wieder flach auf ihren Bauch. In ihrem Kopf war das Bild, wie Scarlett O’Hara die Toilette hinuntergespült wurde.


  Morgen war nicht auch noch ein Tag wie jeder andere.


  Morgen würde alles anders sein, denn heute Abend, in den nächsten Stunden, würde Charlie zum Drugstore fahren und einen Test kaufen, der sie für den Rest ihres Lebens verändern würde.


  Charlie spürte das dringende Verlangen, mit ihrem Mann zu reden. Sie verheimlichte Ben nie etwas, zumindest keine wichtigen Dinge. Und das war eine wichtige Sache, einer dieser Momente, an die sie sich ihr ganzes Leben lang erinnern würden. Sie würde es richtig anstellen müssen. Alles würde perfekt sein müssen.


  Charlie nahm an der Theke Platz. Sie ging ihren Plan genau durch. Zuerst würde sie mit Flora reden und klären, wie es weitergehen sollte. Das Mädchen wurde missbraucht. Es musste sofort etwas unternommen werden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


  Sobald das geregelt war, würde Charlie auf dem Heimweg in dem Drugstore an der I-15 vorbeischauen. Sie würde den Test kaufen. Sie würde auf den Streifen pinkeln. Sie würde das Pluszeichen sehen oder das Smiley oder was es auch war. Sie würde Ben nicht in der Einfahrt auflauern. Sie würde warten, bis er seine Trainingshose angezogen hatte, und ihn dann bitten, sich auf die Couch zu setzen– nein, ins Schlafzimmer. Sie würde ihm nach oben folgen, wo er immer seinen Arbeitsanzug auszog. Oder sie würde bereits im Schlafzimmer sein, etwas tragen, das aufreizend und sexy war, und daliegen wie ein orionisches Sklavenmädchen, das auf Captain Kirk wartete, und dann würde sie ihm den Test zeigen.


  Charlie schloss für einige Sekunden die Augen; dann verbannte sie das Bild aus ihrem Kopf, denn nichts davon durfte passieren, bevor sie geklärt hatte, wie sie Flora helfen konnte.


  Es kam nicht infrage, dass Charlie das Mädchen in ein Umfeld zurückgehen ließ, in dem es missbraucht wurde. Charlie hatte nicht nur die rechtliche Verpflichtung, Maude Faulkner anzuzeigen, sie hatte auch eine moralische. Und das hieß, dass Flora heute Nacht nicht in dem Wohnblock schlafen würde.


  Wo also dann?


  Dass Charlie und Ben sie aufnahmen, war keine Option. Selbst wenn Charlie es gewollt hätte, es gab eine klare rote Linie, die sie als die Anwältin des Mädchens nicht überschreiten durfte. Vielleicht gab es an der Schule jemanden, der Flora freiwillig bei sich aufnehmen würde, bis alles vor Gericht geklärt war. Vielleicht brachte Leroy Faulkner sein Leben tatsächlich auf die Reihe. Wenn sich eine Lehrerin oder eine Verwaltungsangestellte um Flora kümmerte, solange er auf Entzug war, dann konnte er anschließend, wenn er clean war, von Maude wegziehen und sich angemessen um seine Enkeltochter kümmern.


  Charlie holte tief Luft. Das war die Lösung: nicht langfristig denken. Kurzfristig denken. Wenn sich an der Schule niemand fand, der einsprang, dann konnte man die Pattersons sicher dahin gehend manipulieren, sie umschmeicheln, oder wenn es sein musste mit Drohungen dazu bewegen, Flora ohne finanziellen Anreiz für ein paar Monate aufzunehmen, bis Leroy sein Leben im Griff hatte.


  Charlie lächelte. Ihr war immer wohler, wenn es einen Plan gab, den sie umsetzen konnte. Sie sah an der Küche vorbei und fragte sich, wofür Flora so lange brauchte. Wahrscheinlich berichtete sie Oliver von der Unterhaltung im Waschraum. Vielleicht taugte Oliver, so wie er war, als eine Art Verbündeter, wenn es sicherzustellen galt, dass Flora einen Ort hatte, wo sie während Leroys Entzug bleiben konnte. Wenn die Pattersons immer noch Geld wollten, konnte Charlie eine Möglichkeit finden, sie zu bezahlen. Das heruntergekommene Haus würde die strengen Auflagen des Pflegesystems nicht erfüllen, aber vielleicht konnte Charlie eine vorübergehende Unterbringung erwirken, eine Finanzierungsgarantie, bis ein Sozialarbeiter die Wohnsituation genauer beurteilen konnte.


  Und wenn nicht, konnte sie das Geld selbst auftreiben. Irgendwo musste es noch einen Geldhahn geben, den sie bisher nicht angezapft hatte.


  Charlie holte wieder tief Luft. Sie fühlte sich unerklärlich euphorisch. Alles fügte sich zusammen. Sie sollte Ben jetzt anrufen. Nicht um ihm zu sagen, was in ihrem Körper vor sich ging, sondern um seine Stimme zu hören. Um ihn das Glück in ihrer Stimme hören zu lassen. Eine Art Vorgeschmack auf das, was kommen würde. Sie sah in ihre Handtasche. Ihr Handy lag im Auto.


  Charlie verließ ihren Platz an der Theke und ging zur Vordertür. Sie wollte sie eben aufstoßen, als sie Dexter Black über den Parkplatz laufen sah.


  „Nicht zu fassen“, murmelte Charlie, und ihr Glücksgefühl verflüchtigte sich rasant. Dieses Arschloch verdarb ihr schon den ganzen Tag die Laune. Wie hatte er sie hier gefunden?


  Sie stieß die Tür auf, um ihn zur Rede zu stellen, aber Dexter ging weiter zur Seite des Gebäudes.


  Damit Charlie nicht dachte, er hätte sie nicht bemerkt, blinzelte er ihr durchtrieben zu.


  „Was zum …?“ Charlie runzelte die Stirn. Sie sah zu ihrem Wagen, dann sah sie Dexter nach, dann sah sie zu dem Lieferwagen des Klempners auf dem Parkplatz, dann drehte sie sich um und sah in das leere Diner.


  Der Klempner mit dem Maurer-Dekolleté war nicht mehr zu sehen, warum also war der Wagen noch da? Und warum waren alle Fenster des Lieferwagens schwarz getönt? Und warum ragte eine riesige Funkantenne aus der hinteren Stoßstange?


  „Verdammt“, murmelte sie. Maude hatte gesagt, dass Oliver bereits vorbestraft war. Wenn Neunzehnjährige in illegale Dinge verstrickt waren, hatte es nur selten nichts mit Drogen zu tun. Wahrscheinlich war Floras Freund der Idiot, den Dexter im Tausch gegen seine Freiheit verpfeifen wollte. Charlie hatte einen so perfekten, zufriedenstellenden Plan ausgearbeitet, und jetzt ging alles wegen ihres nervigsten Mandanten in die Hose. Von dem kleinen Wichser in die Scheiße gezogen zu werden, das hatte Flora gerade noch gefehlt.


  Charlie machte kehrt. Mit schnellen Schritten durchquerte sie das Restaurant, wobei ihr bewusst war, dass die Polizei sie wahrscheinlich ebenfalls beobachtete.


  „Ma’am?“ Nancy saß auf einem Hocker hinter der Registrierkasse.


  „Kannst du Flora rufen?“


  „Sie hat kein Telefon.“


  „Nein, geh nach hinten und ruf über den Hof nach ihr, aber geh nicht selbst raus.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du nicht in das reingezogen werden willst, was da draußen abgeht.“


  „Benimmt sich Oliver wieder wie ein Arsch?“


  „Himmel.“ Charlie verschwendete ihre Zeit. Sie ging in den Flur, der zur Rückseite des Gebäudes führte. Die Hintertür war immer noch angelehnt. Sie hörte leise Stimmen, wahrscheinlich mal wieder irgendein Deal zwischen Dexter Black und diesem ekelhaften Oliver.


  Und Flora steckte mittendrin in dem Schlamassel.


  Statt nach draußen zu gehen, stieß Charlie die Tür zum Waschraum der Damen auf; es war ein Versuch, glaubhafte Bestreitbarkeit herzustellen. Als Anwältin durfte sie keine polizeiliche Operation stören. Aber sie durfte durchaus im Flur stehen und versuchen, dafür zu sorgen, dass das Mädchen nicht in Schwierigkeiten geriet.


  „Flora?“, rief sie zu der offenen Hintertür.


  Charlie wartete, ihr Herz schlug so laut, dass es wehtat. Wie viele Mädchen saßen im Gefängnis, weil ihre bescheuerten Freunde gesagt hatten, sie sollten besser die Drogen verwahren, denn der Richter würde nachsichtiger mit ihnen sein? Wie oft hatte Charlie diese verdammte Geschichte von einer Frau gehört, die die nächsten zehn Jahre ihres Lebens hinter Gitter verbringen würde?


  „Flora?“ Sie versuchte es ein drittes Mal. „Flora? Kannst du mal kurz kommen? Ich brauche deine Hilfe.“


  Charlie wartete wieder. Und wartete.


  Sie machte einen Schritt in den Flur. Und noch einen.


  Sie hörte Autoreifen quietschen.


  Ein Mädchen schrie.


  Polizisten brüllten: „Runter auf den Boden! Runter auf den Boden!“


  Charlie lief zur Hintertür, ihr Herz schlug bis zum Hals. Draußen blieb sie abrupt stehen. Es wimmelte vor Polizisten, die wie Hornissen ausschwärmten. Rote Laserstrahlen tanzten, die schwarzen SWAT-Uniformen und kugelsicheren Westen ließen die Männer aussehen, als würden sie Osama bin Laden jagen.


  Weitere Schreie. Weitere gebrüllte Befehle. Weitere quietschende Reifen.


  Dexter Black wurde quer über die Kühlerhaube eines Streifenwagens geworfen. Oliver Patterson wurde an die Wand geschleudert. Eine dritte Person lag bereits mit gespreizten Armen und Beinen auf den Boden, festgehalten von vier Polizisten.


  Einer der Polizisten schaukelte auf dem Absatz nach hinten. Charlie sah das Grün eines Pfadfinderinnen-Shirts aufblitzen, als er sein Schultermikrofon einschaltete und seinem Boss mitteilte: „Wir haben die Verdächtige in Gewahrsam.“


  „Verdächtige?“, flüsterte Charlie.


  Das war keine Verdächtige.


  Das war Flora.
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  Charlie lief im Vernehmungsraum auf und ab, während sie wartete, bis Flora die Registrierungsprozedur nach der Festnahme durchlaufen hatte. Als das Mädchen vorhin beim Diner in einen Streifenwagen verfrachtet worden war, hatte Charlie ihm aus Leibeskräften zugerufen, nur ja den Mund zu halten, aber sie befürchtete, dass ihre Anweisung auf taube Ohren gestoßen war. Flora war klug, aber sie war fünfzehn, und sie war sehr viel hilfsbereiter, als ihr guttat. Sie würde wahrscheinlich nicht verstehen, dass der nette Polizist sie hereinlegen wollte, um sie ins Gefängnis zu bringen.


  Das einzig Gute war, dass Charlie mit angesehen hatte, wie das SWAT-Team die Taschen des Mädchens geleert hatte. Sie hatten einen gefalteten Stapel Eindollarscheine von Floras Trinkgeld gefunden, ein Päckchen Kaugummi und ihren Fahrschülerausweis. Als jemand vorgeschlagen hatte, im Diner nach ihrer Handtasche zu suchen, hatte Charlie vorgeschlagen, dass sie sich einen Durchsuchungsbeschluss besorgten. Und dann hatte sie so getan, als würde sie den Blick nicht bemerken, den Flora und Nancy gewechselt hatten, als einer der Beamten sagte, sie würden den Durchsuchungsbeschluss bis Sonnenuntergang haben. Charlie war Anwältin. Sie konnte sich nicht erlauben, an der Verschleierung oder Vernichtung von Beweismitteln mitzuwirken.


  Ganz zu schweigen davon, dass ihr möglicherweise selbst eine Mordanklage drohte, sobald sie Dexter Black in die Finger bekam. Er hatte sie heute zweimal angerufen, einmal ohne polizeiliche Überwachung. Er hätte erwähnen können, dass er beabsichtigte, ein paar Teenager zu verpfeifen.


  Nicht ein paar Teenager.


  Einen Teenager.


  Flora.


  Oliver Patterson hatte man ohne Anklage wieder laufen lassen. Dexter konnte tun und lassen, was er wollte, bis er das nächste Mal im Gefängnis landete. Nancy war nicht einmal offiziell vernommen worden. Das ganze abgekartete Spiel war nur darauf ausgelegt gewesen, Flora Faulkner zu erwischen. Warum sie ein SWAT-Team losgeschickt hatten, um einem fünfzehnjährigen Mädchen die Handschellen anzulegen, konnte sich Charlie beim besten Willen nicht erklären. Ein Wunder, dass sie nicht mit dem von der Armee ausrangierten, kugelsicheren Humvee angerückt waren, den die Polizei letztes Jahr geschenkt bekommen hatte.


  Die Tür ging auf.


  Flora war mit einem orangefarbenen Gefängnisoverall bekleidet, der zu groß für ihre zierliche Figur war. Die Handschellen hatte man ihr abgenommen. Sie schlang die dünnen Arme um den Körper. Ihre rosa-weißen Nikes schlurften über den Boden. Ihre Augen waren groß, die Pupillen geweitet. Sie stand eindeutig unter Schock.


  Charlies erster Impuls war, das Mädchen in den Arm zu nehmen, es den Kopf in ihren Schoß legen zu lassen, ihm über das Haar zu streichen und zu sagen, dass alles gut werden würde.


  Stattdessen führte sie Flora zu einem der Stühle und half ihr, sich zu setzen. Sie legte die Hand auf den Rücken des Mädchens, um es zu beruhigen, um ihm Kraft zu spenden. Waren Charlies Gedanken in dem Restaurant noch wild hin und her gesprungen, so war sie jetzt in hohem Maß konzentriert; sie bebte praktisch vor Entschlossenheit, Flora heil aus dieser Sache herauszubringen.


  „Alles okay mit dir?“, fragte sie.


  Flora nickte.


  „Hast du mit irgendwem gesprochen? Fragen beantwortet?“


  Ihre Unterlippe fing zu zittern an. Sie spielte mit dem Talisman an ihrer Halskette, einem winzigen Kreuz, das Charlie bisher nicht bemerkt hatte.


  „Flora, schau mich an.“ Charlie musste das Mädchen zwingen, sie anzusehen. „Hast du irgendwelche Fragen beantwortet oder mit jemandem gesprochen?“


  „Nein, Ma’am.“


  „Hast du jemanden in einem billigen Anzug gesehen?“


  „Ich glaube, ja“, sagte Flora. „Ich meine, der Anzug war hässlich. Ich weiß nicht, wie viel er gekostet hat.“


  „Das war wahrscheinlich Ken Coin. Er ist der Bezirksstaatsanwalt. Du hast nichts zu ihm gesagt?“


  „Nein.“ Tränen standen in Floras Augen. „Komme ich ins Gefängnis?“


  „Nicht, wenn ich etwas mitzureden habe.“ Charlie hatte einen Arm schützend um Floras schmale Schulter gelegt. Ihr Herz hämmerte laut. Sie war so besorgt um Flora, als ginge es um ihr eigenes Kind. „Hör zu, dieser Mann, Ken Coin, der ist eine falsche Schlange, also pass auf, wenn du mit ihm redest. Er wird versuchen, dich hereinzulegen, angebliche Beweise vortäuschen oder behaupten, deine Freunde hätten schlimme Dinge über dich gesagt, aber glaub ihm nichts. Du musst nichts weiter tun, als hier sitzen, still sein und mir das Reden überlassen.“


  Tränen kullerten aus Floras Augen. „Ich habe Angst.“


  „Ich weiß, Kleines.“ Charlie strich ihr über den Rücken. Die Brust schwoll ihr vor berechtigter Empörung. Am liebsten hätte sie die Tür aufgerissen, jedem Mann, der sich ihr in den Weg stellte, in den Arsch getreten und Flora in Sicherheit gebracht. „Alles wird gut. Ich werde dich vertreten.“


  „Was ist mit den Folgen?“


  „Das ist jetzt eine andere Situation“, sagte Charlie. „Wir haben nicht viel Zeit, bis die Polizei hier ist. Ich bin jetzt deine Anwältin, ich mache es offiziell. Alles, was du mir sagst, ist vertraulich. Hast du verstanden?“


  Flora nickte, ihre Zähne klapperten noch immer.


  „Gibt es etwas, was du mir erzählen musst?“


  „Ich habe nichts getan.“


  „Ich weiß, Schatz, aber du musst mir vertrauen. Es gibt einen Grund, warum sie dich festgenommen haben.“


  Die Tränen liefen immer weiter. Sie begann zu schniefen. „Ich verstehe nicht, warum ich hier bin.“


  Charlie fand Papiertaschentücher in ihrer Handtasche. Als Flora sich schnäuzte, fiel Charlie auf, dass die Hände des Mädchens sauber waren. Man hatte ihr also wenigstens erlaubt, sich die Tinte abzuwischen, nachdem man ihre Fingerabdrücke genommen hatte. „Hast du eine Ahnung, warum sie dich verhaftet haben könnten?“


  „Nein, Ma’am.“


  „Ist Oliver in irgendwelche krummen Dinge verstrickt?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Sie sah an Charlie vorbei, als sie über die Frage nachdachte. „Ich meine, er war im Frühjahr außerhalb der Saison jagen, aber er hat nichts erwischt, also zählt es wohl nicht, oder?“


  Charlie schüttelte den Kopf über die Arglosigkeit des Mädchens. „Er verkauft keine Drogen oder hat sich mit üblen Leuten eingelassen?“


  „Nein, zumindest habe ich nichts bemerkt. Am Wochenende spielt er hauptsächlich Videospiele, raucht Zigaretten und trinkt Bier.“ Flora wischte sich über die Augen. „Was passiert jetzt mit mir?“, fragte sie.


  Charlie lehnte sich zurück. Sie musste ihre Emotionen herunterfahren, sonst würde sie dem Mädchen nichts nützen, wenn Ken Coin seinen Auftritt hatte. „Der Staatsanwalt wird hier hereinkommen und Fragen stellen, aber denk dran, du antwortest nicht und sagst überhaupt kein Wort, außer ich fordere dich dazu auf, okay? Und dann fass dich sehr, sehr kurz. Beantworte nur die Frage, die er gestellt hat. Versuche nicht, hilfsbereit zu sein oder zu viel zu erklären.“


  „Soll ich überhaupt antworten?“, fragte das Mädchen. „Ich meine, habe ich nicht das Recht, es nicht zu tun? Das Recht zu schweigen?“


  „Das hast du absolut, und wenn du dich dafür entscheidest, solltest du deinem Gewissen folgen. In dem Fall sagst du, dass du nicht mit ihnen reden willst, und dann gehen sie wieder, und du wirst in deine Zelle zurückgebracht.“


  Flora holte tief Luft. „Und was würden Sie vorschlagen?“


  „Als deine Anwältin halte ich es für das Beste, wir lassen den Staatsanwalt reden und hören zu, und vielleicht geben wir ihm nicht viele Antworten, aber seine Fragen werden uns helfen, herauszufinden, wie du in dieses Schlamassel geraten bist.“ Dann fügte sie hinzu: „Ich kann dir nichts versprechen, aber vielleicht kann ich sie überreden, dich freizulassen. Aber du sollst wissen, falls es mir nicht gelingt, wird man dich auf jeden Fall in deine Zelle zurückbringen.“


  Flora nickte zögernd. „Das klingt, als hätte ich bei Ihrer Methode zumindest eine Chance.“


  „Ich kann wirklich nichts versprechen“, sicherte sich Charlie ab, denn manchmal war Ken Coin schlauer, als sie zugeben wollte. „Jetzt hör zu, deine Meemaw hat gesagt, dass Oliver vorbestraft ist. Ich weiß, du hast vorhin abgestritten, dass er in krumme Sachen verwickelt ist. Du musst mir jetzt wirklich die Wahrheit sagen. Ich werde kein Urteil über dich fällen und dir keine Vorträge halten, ich will nur nicht von Mr. Coin überrascht werden, wenn er hier reinkommt.“


  Flora presste die Lippen zusammen. „Ich soll morgen früh das Diner aufmachen. Nancy hat einen Ferienkurs und kann das nicht machen.“ Flora unterbrach sich, um zu schlucken. „Sie sagten, ich brauche einen Job, um dem Richter zu beweisen, dass ich für mich sorgen kann. Ich darf nicht gefeuert werden.“


  Charlie schnaufte. Das Mädchen zerbrach sich immer noch den Kopf über ihre Volljährigkeitserklärung statt über die Aussicht, womöglich ins Gefängnis zu kommen. „Gibt es etwas, was du mir verschweigst?“


  „Es tut mir leid, Miss Quinn, aber ich kann niemanden verpetzen“, sagte Flora. „Das wäre nicht richtig.“


  Charlie studierte den offenen Gesichtsausdruck des Mädchens. Vor einer halben Stunde war Charlie noch wegen der Jugendfürsorge in Pikeville besorgt gewesen. Jetzt sah sich Flora einer Nacht oder länger im Frauengefängnis gegenüber. Sie würde da drin keinen Tag ohne irreparablen Schaden überstehen. Die älteren Insassinnen würden sich wie Schakale auf sie stürzen.


  „Wen schützt du?“, fragte Charlie.


  Flora sagte nichts.


  „Es ist nicht Oliver, oder?“, riet Charlie. „Du schützt jemand anderen.“


  Flora sah zur Seite.


  „Ist es Meemaw?“ Der Porsche. Das Biergeld. Maude war die sichtbarste Nutznießerin von Floras Treuhandvermögen. Sie sorgte außerdem mit ihren Fäusten dafür, dass das Mädchen spurte. „Hör mir zu, Flora. Irgendwer wird heute Nacht im Gefängnis schlafen. Willst du es sein, oder willst du Mr. Coin sagen, was Meemaw macht und vielleicht eine Regelung erreichen, dass nur du und dein Großvater in dem Wohnblock wohnen?“


  Flora blickte weiter auf den Tisch hinunter. „Ich will niemanden …“


  „In Schwierigkeiten bringen, ich weiß. Aber wenn du den Kopf für Meemaw hinhältst, dann denk mal drüber nach, wo das endet.“


  „Ich bin ein Kind.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Ich würde nicht in solche Schwierigkeiten kommen wie sie.“


  „In Schwierigkeiten wofür?“, fragte Charlie. „Hypothetisch gesprochen.“


  Flora warf einen Blick über die Schulter. Sie blickte in den Einwegspiegel. Sie sah Charlie in die Augen und formte lautlos das Wort Meth.


  Charlie unterdrückte einen Fluch. Sie wusste von Ben, dass die Polizei in der Nähe der Betonwohnblocks nach einem Van suchte, in dem Meth hergestellt wurde. Maude machte auf Charlie nicht den Eindruck einer Meth-Süchtigen, aber Leroy wies alle Anzeichen auf. Schickten sie ihre Enkelin los, um die Ware einzukaufen, dann zweigte Leroy etwas für sich ab, und Maude verkaufte den Rest im Shady Ray’s für Biergeld? Und schlug sie Flora, wenn sie sich weigerte, die Käufe zu machen? Denn das Mädchen war sicher nicht der Typ, der gern das Gesetz brach.


  „Wenn du für ein Verbrechen in den Knast gehst, das deine Großmutter begangen hat, dann solltest du wissen, dass du wahrscheinlich eine harte Strafe zu erwarten hast. Wie reden hier nicht von Jugendarrest oder so etwas, sondern von einem richtigen Frauengefängnis.“


  Flora schluckte schwer. „Aber ich bin doch noch eine Jugendliche.“


  „Es gibt viele Teenager in Erwachsenengefängnissen, die dachten, sie würden aufgrund ihres Alters eine milde Strafe bekommen, und die graue Haare bekommen haben, wenn sie wieder rauskommen.“


  Floras Entschlossenheit schien ins Wanken zu geraten.


  „Ich möchte, dass du über etwas nachdenkst“, sagte Charlie. „Die ganze Vorgehensweise bei deiner Festnahme, das Einsatzkommando und die vielen Polizisten, das diente vermutlich dazu, dir Angst zu machen. Und du sollst auch Angst haben, aber du musst nicht dumm sein. Sie versuchen offensichtlich, dich einzuschüchtern, damit du ihnen verrätst, wer dir die Drogen verkauft hat. Deshalb haben sie dir die Hände auf den Rücken gefesselt statt vor dem Körper. Deshalb haben sie dich vor deinen Freunden hochgehen lassen und hinter dem Gebäude, in dem du arbeitest.“


  Flora kaute auf ihrer Unterlippe.


  „Du kannst ihnen verraten, wer den Van fährt, dann ist alles vorbei für dich.“


  „Miss Quinn, das sind böse Menschen. Die werden mich umbringen.“


  Charlie hatte sich schon gedacht, dass sie so etwas sagen würde. „Dann kannst du ihnen den Namen der Person verraten, die dich losgeschickt hat, die Drogen zu kaufen. Der Person, die etwas von dem Zeug abgezweigt und weiterverkauft hat.“


  Flora sah entsetzt aus. „Das kann ich nicht tun. Meine eigene Familie verraten. Sie hat mich aufgenommen, als meine Mama gestorben ist. Sie ist alles, was ich habe, außer Leroy.“


  Charlie strich dem Mädchen das Haar hinter das Ohr. Es brach ihr das Herz, dass sie den Menschen beschützte, der sie missbrauchte. „Flora, ich weiß, du liebst deine Meemaw, und ich weiß, du willst das Richtige tun, aber du musst dich fragen, ob dir deine Treue die nächsten fünf oder zehn Jahre deines Lebens wert ist. Und was es über deine Großmutter aussagt, wenn sie dich ins Gefängnis gehen lässt, damit sie selbst nicht dort landet.“


  „Das würde sie nicht tun“, sagte Flora. „Dafür liebt sie mich zu sehr.“


  „Sie schlägt dich.“


  „Sie wird manchmal wütend, das ist alles. Ich schlage manchmal auch zurück“, fügte sie an.


  „Hat sie Angst, wenn du zurückschlägst? So wie du vor ihr Angst hast?“


  Flora dachte darüber nach. Die Antwort war ihrem Gesicht deutlich abzulesen. „Sie meint es nicht so, wenn es passiert. Hinterher tut es ihr wirklich leid. Sie weint und ist ganz durcheinander, und dann hört es für eine Weile auf.“


  „Nur für eine Weile?“


  „Wie ich schon sagte, ich lebe jetzt schon so lange damit, dass ich es auch noch zwei Jahre aushalte.“ Sie schniefte. „Es passiert nur ein-, zweimal im Monat. Das sind maximal noch achtundvierzig Mal, bis ich aufs College gehe. Und meistens ist es nicht sehr schlimm. Vielleicht wird es noch drei-, viermal richtig schlimm, und dann …“


  „Flora …“


  „Sie wissen, wie es ist, keine Mama zu haben.“ Das Mädchen weinte jetzt offen. „Sie wissen, wie es ist, niemanden zu haben, der einen liebt, dem man mehr bedeutet als irgendwer sonst auf der Welt.“ Ihre Stimme brach. „Sie ist nicht perfekt, aber genau das ist Meemaw für mich. Ich habe niemanden sonst, der mir eine bessere Mutter sein könnte. Sie dürfen mir das nicht wegnehmen. Nicht schon wieder.“


  Charlie fühlte, wie ihr selbst Tränen in die Augen traten. Wie oft hatte sie sich im Lauf der Jahre gewünscht, nur einmal noch den Kopf in den Schoß ihrer Mutter zu legen und sie sagen zu hören, dass alles gut werden würde?


  „Bitte“, flehte das Mädchen. „Ich kann sie nicht verlieren. Sie müssen uns da rausholen.“


  „Flora …“ Charlie schluckte den Rest ihrer Antwort, als die Tür aufging, hinunter.


  Ken Coin stolzierte zur Tür herein, zumindest soweit ein Mann mit dem Körperbau einer Mini-Gottesanbeterin stolzieren kann. Er klatschte einen dicken Aktenordner auf den Tisch. Er zog seine zu weite Hose nach oben. Sein gefärbtes, schwarzes Haar war nach hinten gekämmt. Sein Anzug glänzte so stark, dass das Hahnentrittmuster im Neonlicht wie ein Stroboskop blitzte.


  Coin hatte seine Berufslaufbahn als Deputy des Sheriffs begonnen und dann ein Jura-Diplom an einer juristischen Fakultät gemacht, die in einem Einkaufszentrum untergebracht war. Von den Schwachköpfen, die ihn ins Amt gewählt hatten, schien es niemanden zu stören, dass er ungefähr so viel von Recht verstand wie Flora oder dass er mit der Polizei so traute Beziehungen pflegte, dass die von der Verfassung geforderte Unabhängigkeit der Justiz im Gericht nur noch ein Witz war.


  „Charlotte.“ Coin nickte ihr knapp zu. Er wartete auf Roland Hawley, einen ranghohen Detective der städtischen Polizei, der hinter ihm eintrat.


  Roland war ein hochgewachsener Mann. Er musste den Kopf einziehen, als er unter der Tür hindurchging. Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, wirkte der Raum voll.


  Coin nahm gegenüber von Charlie Platz. Er klopfte mit den Fingern auf den Aktenordner, als sollten bald verborgene Geheimnisse offenbart werden. Roland setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Flora. Seine footballgroßen Hände lagen flach auf dem Tisch. Seine Knie berührten wahrscheinlich die von Flora.


  Charlie packte den Stuhl des Mädchens und zog ihn ein Stück zurück.


  Roland lächelte. Sie spielten dieses Spiel nicht zum ersten Mal. Er nahm einen Minirekorder aus der Tasche. „Was dagegen, wenn wir offen und transparent vorgehen?“


  Charlie verzog das Gesicht. „Tun Sie das nicht immer?“


  Roland lachte über die sarkastische Bemerkung. Dennoch wartete er auf Charlies Nicken, ehe er das Aufnahmegerät einschaltete.


  „Würden Sie mir verraten, warum wir hier sind?“, fragte Charlie.


  „Hat sie es Ihnen nicht gesagt?“ Roland blinzelte Flora zu. „Komm schon, Mädchen, erzähl deine Geschichte, damit ich zu meiner Frau nach Hause kann.“


  Flora machte den Mund auf, aber Charlie ergriff unter dem Tisch ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie sah Coin an. „Bitte sagen Sie dem Detective, er soll meine Mandantin nicht direkt ansprechen.“


  Coin seufzte demonstrativ. Statt Roland zu belehren, sagte er: „Florabama Lee Faulkner, man wird Sie wegen der Herstellung und des Vertriebs von Methamphetamin, einer illegalen Substanz, in einer Menge von mehr als fünfhundert Gramm anklagen.“


  Charlies Kinnlade klappte fast bis auf den Tisch hinunter. Bei dieser Menge war eine Haftstrafe von fünfundzwanzig Jahren obligatorisch. „Drogenhandel?“


  „Allerdings.“ Das Lächeln auf Coins Gesicht lag irgendwo zwischen freudig und blasiert.


  „Sie ist fünfzehn“, sagte Charlie. „Sie werden beweisen müssen, dass sie wissentlich am …“


  „Verkauf, Vertrieb oder Besitz beteiligt war“, sprach Coin zu Ende. „Ja, Charlotte, ich kenne das Gesetz.“


  Charlie verkniff sich eine Bemerkung über sein Schmalspurdiplom. „Welche Beweise haben Sie?“


  „Die heben wir uns für den Gerichtssaal auf.“


  „Sie gehen damit vor Gericht?“ Charlie merkte, dass ihre Stimme zu hoch klang und versuchte, sie unter Kontrolle zu bringen, bevor Coin eine Bemerkung über Hysterie machte. „Flora hatte keine Drogen bei sich, von mehr als einem Pfund Meth ganz zu schweigen. Ich war dabei, als sie durchsucht wurde.“


  „Sie hatte die Drogen de facto in Besitz“, sagte Coin. „Wir fanden sie im Kofferraum ihres Wagens.“


  „Sie lernt erst fahren. Sie darf nach dem Gesetz noch gar kein Auto besitzen.“


  Coin fummelte in seinen Unterlagen herum. „Einen 2004er Porsche Boxster, saphirblau. Der Kofferraum macht nicht viel her, aber dort haben wir das Zeug gefunden.“ Er schob ihr den Kaufvertrag über den Tisch. „Der Wagen gehört zur Gänze dem Florabama Faulkner Treuhandfonds.“


  Charlie konnte nicht glauben, dass er tatsächlich so ignorant war. Selbst eine Fernuni behandelte die Grundzüge des Treuhandrechts. „Ihre Großeltern verwalten das Geld. Sie hat keinen Zugriff darauf, bis sie volljährig ist.“


  „Der eidesstattlichen Aussage des Autoverkäufers zufolge hat Flora die Ausstattung des Wagens ausgesucht. Sie konnte sich nicht zwischen einem Boxster und einem 911 entscheiden.“


  „Ich persönlich hätte ja den 911 genommen“, sagte Roland.


  Flora machte den Mund auf, um zu antworten.


  „Nein“, warnte Charlie. „Lass mich das machen.“


  „So hast du dir das also vorgestellt?“, sagte Roland zu Flora. „Überlässt deiner Anwältin das Reden? Ich hätte dich für taffer gehalten.“


  Wieder öffnete Flora den Mund.


  Charlie streckte den Arm heraus, als müsste sie jede mögliche Antwort Floras körperlich blockieren. Dann wandte sie sich an Coin. „Flora ist keine Schlüsselfigur in einem Drogenring. Sie ist eine Einser-Schülerin. Eine Pfadfinderin, Herrgott noch mal. Sie arbeitet für Trinkgelder im Diner und leitet keine Meth-Operation.“


  „Sag ihr, dass man beides tun kann, Flora“, forderte Roland sie auf.


  Flora sah Charlie verzweifelt an. „Sagten Sie nicht, die wollten nur einen Namen?“


  „Wir haben einen Namen“, sagte Roland. „Florabama Faulkner.“


  Charlie schüttelte den Kopf. Es musste sich um eins von Ken Coins legendären dämlichen Machtspielchen handeln. „Sie wissen, dass das Wort eines Autoverkäufers nicht zählt. Flora hat keinen Zugriff auf dieses Geld.“


  „Sie hat ihren Großvater manipuliert.“ Coin machte eine seltsame Spinnenbewegung mit der Hand. „Wie eine Marionette.“


  „Das ist verrückt, Ken. Das müssten sogar Sie erkennen.“


  „Sie halten es für verrückt?“ Er zog einen Stapel Fotos aus der Akte und begann, sie auf dem Tisch auszubreiten. „Flora, wie sie mit dem Porsche zur Arbeit fährt. Flora in dem Porsche am See. Flora im Drive-in des McDonalds an der I-15. Das ist eindeutig ihr Wagen.“


  Charlie überflog die Fotos und sah sofort den Fehler in Coins Argumentation. „Nach den Bestimmungen für Fahranfänger muss immer ein Erwachsener mit im Wagen sein. Und auf jedem dieser Bilder ist Leroy Faulkner auf dem Beifahrersitz.“


  „Sie hat ihn gezwungen, mitzufahren“, sagte Coin. „Sehen Sie sich das hier an.“ Er warf ihr ein weiteres Bild über den Tisch zu. Flora saß auch hier am Steuer, aber Leroy reichte einem verschlagen aussehenden Gangstertypen mit Sonnenbrille etwas durch das Wagenfenster. Charlie erkannte den Kunden sofort: Dexter Black.


  Warum also hatte Dexter Flora verpfiffen und nicht Leroy?


  Das ergab alles keinen Sinn.


  „Wir haben den Drogenkauf in Bild und Ton genau dokumentiert. Dieser Kerl hier hat zwanzig Gramm Meth gekauft.“


  „Von Leroy Faulkner, nicht von seiner Enkelin.“


  „Flora hat den Handel vom Fahrersitz gesteuert.“


  „Haben Sie davon eine Tonaufnahme?“


  Coin antwortete nicht, was bedeutete, dass er sich auf Blacks Zeugenaussage stützte, und das wiederum bedeutete, seine ganze Argumentation war auf Sand gebaut.


  „Wo ist der Lieferwagen, Süße?“, wandte sich Roland an Flora.


  Flora biss sich auf die Unterlippe.


  Roland sah Charlie an. „Sie lässt ihren Freund in der Stadt herumfahren, mit einer fahrbaren Meth-Küche in einem Lieferwagen. Heute Nachmittag stand er in der Nähe der Schule. Er verkauft den Scheißdreck wie ein Eismann.“


  „Warum haben Sie das SWAT-Team dann nicht dorthin geschickt?“, fragte Charlie. „Oder brauchen Sie die ganze Truppe, um einen fünfzig Kilo schweren Teenager festzunehmen?“


  „Die ist schlimmer, als sie aussieht.“ Roland blinzelte Flora wieder zu. „Hab ich recht, Schätzchen?“


  „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet“, sagte Charlie. „Warum haben Sie sich den Wagen nicht von der Straße gezogen?“


  „Wir haben ihn erst später auf den Bildern der Überwachungskamera gesehen“, musste Coin einräumen.


  Roland beugte sich über den Tisch zu Flora. „Glaub bloß nicht, dass wir den Wagen nicht früher oder später finden, Kleine. Was wetten wir, dass deine Fingerabdrücke überall darin verstreut sind?“


  „Klingt eher, als würden Sie Olivers Fingerabdrücke finden.“ Charlie verschränkte die Arme, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie genug hatte von dieser Scharade. „Was wollen Sie, Ken?“


  „Wir wollen diese gefährliche Kriminelle hier hinter Gitter bringen“, sagte Coin. „Ihre Großeltern sind regelrecht Gefangene in ihrem eigenen Zuhause.“


  „Das ist lachhaft.“ Charlie überlegte, worauf Coin wohl hinauswollte. Er redete nicht, als hätte er einen Deal im Sinn. „Wenn hier jemand die Fäden zieht, dann ist es Maude Faulkner.“


  Flora saugte die Luft ein. Charlie legte die Hand auf ihren Arm, damit sie still war.


  Nun war es an Coin, die Arme zu verschränken und sich zurückzulehnen. „Ich arbeite nicht mit Tricks, Charlotte. Sie sollten mich besser kennen.“


  Der Schwanzlutscher arbeitete mit mehr Tricks als eine Nutte in Vegas. „Glauben Sie, Leroy und Maude würden ihre Enkelin nicht ins Gefängnis gehen lassen? Glauben Sie, sie würden freiwillig zu Ihnen kommen und gestehen, dass …“


  „Das werden sie nicht tun.“ Floras Stimme überschlug sich vor Angst. „Ich weiß, sie werden mir nicht helfen.“ Ihre Tränen flossen so schnell, dass sie in den Kragen des Overalls liefen. „Was soll ich nur tun?“


  „Sei still, Kleines. Lass mich das machen.“ Charlie hielt Floras zitternde Hand fest. „Schauen Sie“, sagte sie zu Coin. „Die Großeltern plündern seit Jahren Floras Treuhandvermögen.“


  Flora erstarrte neben ihr.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Charlie. „Aber das ist ernst. Deine Großmutter ist …“


  „Nicht die Treuhandverwalterin“, sagte Roland. „Der Großvater, Leroy Benjamin Faulkner, verwaltet den Fonds. Er trifft alle finanziellen Entscheidungen. Oder zumindest gibt er gegen kleine Kostproben von dem vorzüglichen Produkt, das Flora verkauft, die Entscheidungen weiter, die sie trifft.“


  „Um es deutlich zu sagen: Sie hat ihren Großvater in der Gewalt“, sagte Coin. „Leroy Faulkner, der durch einen furchtbaren Unfall zum Krüppel wurde, der früher ein hart arbeitender Mann war, ein anständiger Mensch, sie hat ihn in der Gewalt, weil Florabama Faulkner ihren eignen Großvater von dem gleichen Crystal Meth abhängig gemacht hat, das sie ihren Freund aus einem Lieferwagen verkaufen lässt.“


  „Ja, danke, Ken, so viel war bereits klar.“ Charlie versuchte, vernünftig mit ihnen zu reden. Sie hatten offensichtlich einen Fehler gemacht. „Ich arbeite mit Flora an einer Volljährigkeitserklärung. Sie versucht wegzukommen.“


  „Wovon? Vom süßen Leben?“, fragte Coin. „Sie sind wie die Mutter, die sagt: ‚Mein armes kleines Baby ist an die falschen Leute geraten.‘ Hören Sie zu, meine Liebe, die Kleine hier ist die Anführerin der falschen Leute. Sie ist diejenige, vor der alle Angst haben.“


  Charlie sagte nichts. In ihrem Kopf drehte sich alles von den absurden Verschwörungstheorien der beiden.


  „Wieso willst du dich für mündig erklären lassen?“, wandte sich Roland an Flora. „Der ganze Wohnblock gehört dir. Du kannst alle rausschmeißen und ihn für dich haben.“


  „Dem Fonds gehört der Wohnblock“, vermutete Charlie, wenngleich sie sich fragte, wieso um alles in der Welt Leroy die Anlage gekauft haben sollte. Wenn er Meth haben wollte, gab es einfachere Wege, um an welches zu kommen. „Sie haben es selbst gesagt“, sagte sie zu Roland. „Leroy verwaltet den Fonds. Flora hat keine Entscheidungsgewalt.“


  „Haben Sie Leroy mal kennengelernt?“, fragte Roland. „Kam er Ihnen wie ein Finanzgenie vor?“


  Maude, dachte Charlie. Floras Großmutter konnte die Strippen ziehen, was die Finanzen anging. Sie war den Porsche letzten Monat gefahren. Sie war diejenige, die sich jeden Abend im Shady Ray’s herumtrieb. Sie war diejenige, die Flora schlug.


  Andererseits hatte Oliver den Porsche heute Nachmittag gefahren.


  Und dann gab es alle diese Fotos, auf denen Flora das Auto fuhr.


  Und was hatte es mit diesem Lieferwagen auf sich?


  „Wieso, glauben Sie, hat das Gericht Maude nicht den Fonds beaufsichtigen lassen?“, fragte Coin. „Sie war sechsmal insolvent, bevor ihre Tochter starb. Hat sich eine Gefängnisstrafe eingehandelt, weil sie in dem Burger King, in dem sie arbeitete, Geld unterschlagen hat.“


  Roland lachte. „Die alte Schlampe ist das Klopapier nicht wert, das man bräuchte, um sie von seinem Schuh zu wischen.“


  Charlie öffnete den Mund zu einer Erwiderung an, aber dann schloss sie ihn wieder, denn alles, was sie sagten, hörte sich zwar nach Bullshit an, aber es roch nicht danach.


  Und Charlie hatte einigen Bullshit gerochen.


  Roland schien zu spüren, dass er zu ihr durchdrang. „Die kleine Flora hier“, sagte er zu Charlie, „ist ziemlich gut darin, genau das zu bekommen, was sie will.“


  Unter dem Tisch verstärkte Flora den Griff um Charlies Hand. Sie blickte das Mädchen an, sah die Tränen in seinen Augen glitzern, sah die Unterlippe vibrieren und fragte sich, womit sie es hier eigentlich zu tun hatte.


  Roland sprach weiter. „Was, zum Beispiel, tun Sie hier, Teuerste? Wie kommt es, dass eine supertolle Anwältin wie Sie genau zur richtigen Zeit in dem Diner ist, und jetzt sitzen Sie hier und zerreißen sich für ein Mädchen, das sie kaum kennen. Wahrscheinlich ohne Honorar, hab ich Recht?“


  Charlie wusste keine Antwort, aber ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier wirklich etwas nicht stimmte.


  „Der Fonds besitzt einen weißen Lieferwagen. Derselbe Typ Wagen, der vor der Schule gesichtet und aus dem das Meth verkauft wurde.“ Roland lächelte Flora an. „Nur dass der Wagen heute Nachmittag als gestohlen gemeldet wurde, zehn Minuten nachdem der an der Schule abgestellte Kontaktbeamte auf die andere Straßenseite gegangen war, um den Fahrer zur Rede zu stellen. Ist das nicht ein komischer Zufall, Miss Flora?“


  Flora starrte ihn an.


  „Du hast den Wagen als gestohlen gemeldet“, sagte er.


  „Hat sie nicht“, versuchte es Charlie, aber Roland schob ein Blatt Papier über den Tisch. Charlie hatte in ihrer Laufbahn so viele Anzeigenformulare gesehen, dass es wahrscheinlich für einen größeren Stapel reichen würde. Sie überflog die Einzelheiten. Heute um 15.15 Uhr hatte Florabama Faulkner einen weißen Lieferwagen, der vor ihrem Wohnblock stand, als gestohlen gemeldet.


  Derselbe Wagen, in dem jemand Meth kochte. Derselbe Wagen, der dem Florabama Faulkner Treuhandfonds gehörte. Derselbe Wagen, aus dem Kids vor der Schule Crystal Meth verkauft wurde.


  Was war nötig, um eine solches Unternehmen erfolgreich zu leiten? Um der Polizei ständig zu entwischen? Kundentreue. Geschäftsplanung. Marketing. Finanzwissen. Spitzenverkäufe.


  Es war der wahr gewordene Traum von Juliette Gordon Low, der Gründerin der amerikanischen Girl-Scout-Bewegung. Jede gottverdammte Fähigkeit, die Flora bei den Pfadfinderinnen erlernt hatte, konnte in der realen Welt in die Tat umgesetzt werden.


  Charlie hatte die merkwürdige Empfindung, ins Bodenlose zu fallen.


  Sie glaubte tatsächlich einen Teil der Geschichte, die Roland und Coin erzählten.


  Und wenn sie zum Teil stimmte, was war mit dem Rest?


  Sie sah das Mädchen an. Flora blinzelte nach Bambi-Art zurück. Das Mädchen hatte die Schultern eingezogen. Es versuchte, kleiner auszusehen, zerbrechlicher, darauf angewiesen, von irgendeinem Schwachkopf gerettet zu werden, den es mit seinem Augenaufschlag erreichte.


  Eine ganze Reihe Flüche kamen Charlie in den Sinn. Sie musste raus hier. Der Raum war plötzlich zu klein. Sie schwitzte wieder.


  „Hast du deiner schicken Gratis-Anwältin von deinen Immobiliengeschäften erzählt?“, fragte Roland das Mädchen.


  Charlie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sie konnte nicht einfach gehen. Sie war immer noch Floras Anwältin, und wenn sie jetzt aufstand und schrie: Was für verdammte Immobiliengeschäfte, würde sie wahrscheinlich nur vor der Ethikkommission der Anwaltskammer landen. „Alle Immobilienkäufe, die Leroy im Namen des Fonds getätigt hat, mussten mit dessen Richtlinien in Einklang stehen.“


  Roland lachte höhnisch. „Glauben Sie, die sind alle aus dem Haus am See ausgezogen, um in diesem Scheißloch zu wohnen, weil Leroy die Schwankungen des Markts für Gewerbeimmobilien verstanden hat?“


  „Und glauben Sie etwa, Flora versteht sie?“ Charlie klammerte sich an jeden Strohhalm. „Warum sollte ein Slum mehr wert sein als ein Haus am See? Es sind insgesamt zwölf Wohnungen. Mehr als jeweils dreihundert Dollar im Monat können sie nicht einbringen. Glauben Sie, ein Einkommen von weniger als viertausend Dollar im Monat, abzüglich Instandhaltung, abzüglich eventueller Hypothekenbelastung …“


  „Sie versperrt Patterson den Zugang zu seinem Grundstück“, sagte Coin. „Marks ganzes Geld steckt in fünfundzwanzig Hektar Bauland. Ein Supermarkt und mehrere Restaurantketten hätten Interesse daran zu bauen, aber ohne Floras Grundstück hat er keinen Zugang zum Highway.“


  „Es sind nicht die Wohnungen“, sagte Roland. „Der direkte Zugangsweg ist das, was das Land wertvoll macht.“


  Charlie blieb vor Überraschung fast der Mund offen stehen. Sie war in Pikeville aufgewachsen, hatte den Zustrom von Bauträgern aus der City erlebt, hatte sogar Jo Patterson von Olive Garden und Red Lobster schwärmen hören, aber nie wäre ihr der Gedanke gekommen, dass die Ponderosa etwas wert sein könnte.


  „Unsere Leona Helmsley da drüben hat die alte Mrs. Piper dazu überredet, ihr das Land zu verkaufen, ohne einen Makler einzuschalten“, sagte Coin.


  Charlie verdrehte die Augen, aber sie spürte, wie der letzte Rest ihrer Ungläubigkeit schwand.


  Roland ergänzte: „Sie hat die Witwe um zwei Millionen Dollar betrogen, die der Highway-Zugang wert gewesen wäre. Sag ihr, wie viel du bezahlt hast, Flora.“


  Flora antwortete nicht, aber ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


  „Sie hat an das Herz der alten Dame appelliert und ihr eingeredet, sie habe eine moralische Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass das Land in den Händen von Einheimischen blieb, damit diese gierigen Projektentwickler die Stadt nicht ruinierten“, erklärte Coin.


  Roland übernahm nun wieder. „Und dann ist unsere kleine Pfadfinderin hergegangen und hat es dazu eingesetzt, einen dieser gierigen Projektentwickler zu erpressen.“ Er sah Flora an: „Hast du die Witwe in Pfefferminz- oder in Erdnussbutterkeksen bezahlt?“


  Flora kicherte über den Scherz.


  Charlie hätte sie am liebsten geschüttelt wie ein Polaroidfoto.


  Der Geruch nach Bullshit stieg ihr beißend in die Nase.


  „Flora kannte Mrs. Piper nämlich von ihrer Keks-Verkaufsrunde“, sagte Roland. „Sie hat sie dazu beschwatzt, ihr das Land für weniger als eine halbe Million Dollar zu überlassen.“


  „Für dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar, um genau zu sein.“ Coin schob einen Stapel Papiere über den Tisch. Obenauf lag der Kaufvertrag für die Ponderosa. „Gibt es auch Abzeichen für das Betrügen alter Damen?“, fragte er Flora.


  „Vielleicht mit einem Kind, das einer alten Dame die Gehhilfe wegreißt oder so“, schlug Roland vor.


  „Willst du antworten“, sagte Coin, „oder einfach nur dasitzen und selbstzufrieden dreinschauen?“


  Flora zog die Augenbrauen in die Höhe. Sie drehte den Kopf langsam zu Charlie und wartete mit diesem vertrauten engelsgleichen Gesichtsausdruck darauf, dass ihre idiotische Spitzenanwältin sie aus diesem Schlamassel holte.


  „Großer Gott“ war alles, was Charlie herausbrachte.


  Floras Zähne blitzten weiß auf, bevor sie ihr Lächeln unter Kontrolle bekam.


  „Wie bitte, Charlotte?“, sagte Coin. „Brauchen Sie vielleicht einen Moment, um zu beten?“


  Roland lachte. „Offenbar hatte sie gerade eine Erleuchtung.“


  Charlie war heiß und kalt zugleich. Sie versuchte zu schlucken, aber es wurde nur ein Husten daraus. Ihre Kehle war ausgetrocknet. In ihren Ohren tönte ein seltsames Klingeln.


  „Charlotte?“ Coin täuschte Besorgnis vor.


  „Ich muss … Ich sollte einen Blick …“ Charlotte reckte den Finger, um einen Moment Zeit zu erbitten. Sie tat, als würde sie die Abschlussunterlagen für die Ponderosa lesen. Die Zahl tauchte ständig vor ihrem geistigen Auge auf: dreihundertfünfundsiebzigtausend Dollar– in etwa die Summe, die sie und Ben an Studiendarlehen schuldig waren. Investiert in ein Stückchen Land an einem trostlosen Abschnitt des Highways, das sich eines Tages zu einer Durchfahrt verwandeln konnte, über die das halbe County unterwegs war.


  Charlie kam zur letzten Seite. Sie betrachtete Leroy Faulkners zittrige Unterschrift.


  Endlich zwang sie sich, die Fakten zu akzeptieren, die Ken und Roland ihr präsentiert hatten. Leroy verwaltete das Geld, aber er war außerdem süchtig. Flora handelte mit der Droge, von der Leroy abhängig war. Man musste kein Wirtschaftswissenschaftler sein, um den Zusammenhang zwischen Angebot und Nachfrage zu verstehen. Leroy tat, was Flora verlangte, solange sie ihn versorgte. Und das bedeutete, Charlie hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich in Vertretung einer angehenden Psychopathin im Kreis zu drehen.


  Und dennoch war Charlie verpflichtet, das kleine Arschloch zu verteidigen.


  Sie musste sich räuspern, ehe sie sprechen konnte. „Ihren eigenen Unterlagen zufolge hat die Witwe Piper das Land an den Fonds verkauft, nicht an Flora Faulkner.“


  Coin lächelte. „So soll das Spiel also laufen?“


  „Es ist kein Spiel, und ich spiele auch nicht“, sagte Charlie, denn er wusste so gut wie sie, dass sie nicht einfach aufstehen und Flora alleinlassen konnte. Da sie nun einmal hier waren, war sie von Berufs wegen verpflichtet, ihr zumindest bis zum Ende dieser Vernehmung beizustehen. „Sie haben keinen Beweis dafür, dass meine Mandantin mit dieser Transaktion oder mit allem andern etwas zu tun hatte. Flora ist minderjährig. Sie kann von Rechts wegen keine Verträge abschließen, seien es Immobilienverträge oder andere. Ihr Name findet sich auf keinem dieser Dokumente.“ Sie klopfte auf den Unterlagenstapel. „Leroy Faulkner hat alles unterschrieben. Davon abgesehen gibt es nur die Unterschriften des Notars, eines Vertreters der Bank, bei der das Treuhandkonto geführt wird, und von Mrs. Edna Piper. Ich sehe nirgendwo Floras Namen.“


  „Hier.“ Coin stieß den Finger auf die oberste Seite, auf der stand: KÄUFER: DER FLORABAMA FAULKNER TREUHANDFONDS.


  Charlie erwiderte sein blasiertes Grinsen mit einem höhnischen Blick. „Muss ich Ihnen den Unterschied zwischen einer juristischen Person und einem fünfzehnjährigen Kind erklären? Wenn Sie nicht an einer juristischen Fakultät studiert hätten, die zwischen einem Massagesalon und einem chinesischen Schnellrestaurant liegt, würden Sie ihn kennen.“


  Coin stand auf, ballte die Fäuste und stürmte aus dem Raum.


  Charlie wusste, dass er draußen im Flur auf und ab lief. Sie hatte es schon früher erlebt. Seine Sicherungen brannten schnell durch, aber danach passierte meist nicht mehr viel.


  Roland ignorierte die Eskapade. „Hast du eine Karte oder eine Zeichnung auf Marks Schreibtisch gesehen?“, fragte er Flora. „Bist du auf diese Weise draufgekommen?“


  „Ach was.“ Flora wusste, sie hatte Charlie verloren, es hatte also keinen Sinn mehr, ihr etwas vorzuspielen. „Wenn ich getan hätte, was Sie behaupten, was nicht der Fall ist, dann würde ich sagen, dass ich Augen im Kopf habe. Jeder kann sehen, dass Land ein Wegerecht braucht.“


  Roland hatte den zufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes, der verstanden hatte, dass Verbrecher gern mit ihren bösen Taten prahlten. „Wie hast du herausgefunden, wem das Grundstück gehört?“


  „Das liegt alles beim Gericht, für jedermann einsehbar. Falls es sich jemand ansehen will, meine ich. Nicht dass ich es gewollt hätte. Aber falls.“


  „Und du hast den Namen der alten Witwe erkannt?“


  „Mrs. Piper?“ Flora zuckte mit den Achseln. „Der könnte ich den Mond verkaufen, wenn ich es wollte.“


  „Und?“ Roland wartete eine Sekunde, ehe er sie erneut anstieß. „Weiter, Kleines. Erzähl mir, wie du es angestellt hast. Ich meine, falls du es getan hast.“


  „Nein“, sagte Charlie, denn Flora schien zu glauben, die Ausdrücke wenn und falls kämen einer juristischen Wunderwaffe gleich. „Flora, als deine Anwältin rate ich dir, verdammt noch mal den Mund zu halten.“


  Flora warf ihr einen Blick zu, der Charlie durch und durch erschaudern ließ.


  „Charlotte, lassen Sie uns das gemeinsam klären.“ Coin stand im Eingang. Er hatte eine Hand im Bund seiner Hose eingehakt. Sein Zorn war durch die idiotische Annahme vertrieben worden, Charlie könnte sich dazu überreden lassen, ihre Klientin ins offene Messer laufen zu lassen. „Sie müssen Ihre Mandantin zu einem Handel mit uns überreden, sonst wird sie alt und verschrumpelt sein, bis sie wieder freie Luft atmet.“


  Charlie sagte nichts.


  Coin versuchte es auf eine andere Tour und wandte sich an Roland. „Eins muss man ihr lassen: Die Kleine hat ein Händchen für Immobilien.“


  Roland nickte. „Zu schade, dass sie nicht wusste, dass Mark Patterson pleite ist. Er kann ihr den Marktwert für den Zugang zum Highway nicht bezahlen, und ohne die Verbindung mit seinem Grundstück will niemand die Wohnblocks haben.“


  Flora konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Nur gut, dass ich die Kohle habe, um Marks Grund zu kaufen, wenn es zur Zwangsversteigerung kommt.“


  „Flora“, versuchte Charlie noch einmal, sie zum Schweigen zu bringen. „Du musst aufhören zu reden.“


  „Das werde ich, Miss Charlie. Aber Sie sehen ja, dass die nichts gegen mich in der Hand haben.“ Flora verschränkte die Arme und sah Coin an. „Sie haben meine Anwältin gehört. Ich habe alles gesagt, was ich zu sagen hatte.“


  „Das ist gut, denn ich habe es satt, mir deinen Blödsinn anzuhören und um den heißen Brei herumzureden.“ Er beugte sich über den Tisch. „Wir haben dich bei dem Drogenhandel auf frischer Tat ertappt, Schätzchen. Rück mit der Sprache raus, dann können wir vielleicht noch an deinem Strafmaß drehen.“


  „Ich kenne meine Rechte“, gab Flora zurück. „Sie müssen mich anklagen oder gehen lassen.“


  Charlie riss den Kopf herum, dass ihre Halswirbel knacksten. „Was war das eben?“ Flora setzte zu sprechen an, aber Charlie hob die Hand. „Du bist nicht in Handschellen. Haben sie deine Fingerabdrücke genommen?“ Flora schüttelte den Kopf. „Haben sie dich fotografiert?“ Flora schüttelte wieder den Kopf. „Haben sie dir mitgeteilt, dass du verhaftet wurdest? Dir deine Rechte vorgelesen?“


  Roland seufzte und schaltete sein Aufnahmegerät aus.


  „Flora?“, forderte Charlie sie auf.


  „Nein, nichts davon.“


  „Wieso trägst du Gefängniskleidung?“, fragte Charlie.


  „Sie sagten, ich soll sie anziehen, weil meine anderen Sachen schmutzig waren, nachdem sie mich auf den Boden geworfen hatten.“


  „Aber deine Sneaker und die Halskette durftest du behalten.“ Charlie sah Ken Coin wütend an. „Sie Idiot.“


  Coin zuckte mit den Schultern.


  Sie dachte an den ersten vollständigen Satz, den er vorhin gesagt hatte:


  „Man wird Sie … anklagen.“


  Er hatte nicht gesagt, dass er Flora hiermit anklagte. Charlie war fassungslos gewesen, weil dem Mädchen womöglich eine Gefängnisstrafe drohte, und hatte es deshalb nicht bemerkt, aber jetzt wurde ihr klar, dass der Staatsanwalt sie fast genauso an der Nase herumgeführt hatte, wie Flora es getan hat.


  „Sie haben mitgemacht“, sagte sie zu Roland. „Glauben Sie bloß nicht, dass ich das vergesse.“


  Roland seufzte wieder angestrengt.


  „Ich hasse Männer, die seufzen, anstatt zu sagen, dass ich sie am Arsch lecken kann.“ Sie wandte sich an Flora. „Steh auf.“ Als Flora nicht aufstand, zog Charlie sie hoch und schleifte sie praktisch zur Tür. „Das war beschissen, sogar für Ihre Verhältnisse“, sagte sie zu Coin.


  „Sie wird nicht lange in Freiheit sein“, sagte Coin. „Ist nur eine Frage der Zeit, bis sie Mist baut.“


  „Unglaublich“, murmelte Charlie. Sie zerrte Flora den Flur entlang und haute auf die Klingel, damit der Sergeant am Empfang die Tür zur Empfangshalle öffnete.


  „Ich verstehe nicht“, sagte Flora. „Was ist passiert?“


  „Du bist nie verhaftet worden. Sie hätten nie im Leben einen Richter gefunden, der ihnen bei ihrer dürftigen Beweislage einen Haftbefehl ausgestellt hätte. Deshalb sind sie über dich hergefallen und haben dich mit einer zwanzig Mann starken Eskorte zur Polizei gebracht, in der Hoffnung, dass du eingeschüchtert genug bist, um zu gestehen.“


  „Um was zu gestehen?“ Flora setzte ihre kindliche Unschuldsmiene wieder auf. „Miss Quinn, ich habe nichts getan.“


  Flora drückte noch einmal auf den Türöffner. „Halt bloß dein verlogenes Mundwerk.“


  Die Tür summte, bevor sie langsam aufging.


  Maude Faulkner war im Wartezimmer. Sie sprang aus einem der harten Plastikstühle auf. „Was zum Teufel ist los?“


  Charlie stieß die Tür nach draußen auf. Sie hatte keine Lust mehr, mit irgendwem von dieser scheußlichen Bande zu reden. Von einem Mandanten belogen zu werden, war eine Sache. Das passierte mehr oder weniger täglich. Aber Flora Faulkner hatte nicht nur gelogen. Sie hat Charlie manipuliert. Sie hatte die Erinnerung an Charlies tote Mutter für ihre Zwecke missbraucht– eine Wunde, die immer noch so schmerzlich war, dass Charlie Tränen in die Augen traten, sooft sie an jenen letzten Tag dachte, an jenen letzten Atemzug, den ihre Mutter getan hatte. Charlie hatte keinen Meter von dem Gewehr entfernt gesessen. Wenn sie sich angestrengt konzentrierte, konnte sie immer noch spüren, wie das warme Blut auf sie gespritzt war, als die Schrotmunition ihre Mutter zerfetzte.


  Und Flora hatte diese Tragödie nicht als Druckmittel benutzt, sondern als brutale Waffe. Eine Keule. Ein Baseballschläger. Ein Molotowcocktail, den sie direkt in Charlies Herz geschleudert hatte.


  Sie sah ihren Subaru am Ende des Parkplatzes. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Schlüssel suchte. Ihr war erneut heiß und kalt, und auch das merkwürdige Geräusch in den Ohren war wieder da. Es interessierte sie nicht, warum das alles passiert war, sie wollte nur möglichst schnell aus dieser schrecklichen Situation herauskommen. Sie hatte genug Zeit mit dem verrückten Blödsinn dieser Leute vergeudet. Es gab wichtigere Dinge, über die sie sich den Kopf zerbrechen musste, wie zum Beispiel, dass ihr ganzes Leben sich demnächst ändern würde, dass sie sich diesen Test aus dem Drugstore holen und es dann ihrem Mann erzählen musste, und vielleicht würde er über die Neuigkeit gar nicht so begeistert sein wie sie selbst.


  Sie blieb zwei Meter von ihrem Parkplatz entfernt stehen.


  Das brennende Verlangen, von hier zu verschwinden, löste sich in nichts auf beim Anblick eines saphirblauen Porsche Boxster, der auf einem der Behindertenparkplätze stand.


  Der Wagen musste mindestens fünfzigtausend kosten, rund die Hälfte von Charlies Studiendarlehen. Schwarze Innenausstattung. Dunkelblaues Dach. Er funkelte im Schein der Parkplatzbeleuchtung, und die Beleuchtung war an, weil es dunkel war, und anstatt daheim bei Ben zu sein und ihm zu erzählen, wie unglaublich wunderbar ihr Leben in neun Monaten sein würde, stand Charlie vor dem Polizeirevier und kämpfte gegen das Verlangen an, ein fünfzehnjähriges Ungeheuer zu erwürgen.


  Sie drehte sich um.


  Flora stand genau hinter ihr.


  Maude war klug genug, Abstand zu halten.


  „Hübscher Wagen“, sagte Charlie.


  „Ja, nicht wahr?“ Sie zeigte das glückselige Lächeln einer Chucky-Mörderpuppe. „Darf ich jetzt den Mund aufmachen?“


  „Willst du mir etwas sagen?“


  „Es ist vertraulich, ja? Es bleibt strikt unter uns beiden?“


  Charlie verschränkte die Arme. „Sicher.“


  „Zunächst einmal“, sagte Flora, „danke, dass Sie mich da rausgeholt haben.“


  „Viel Glück, wenn es dabei bleiben soll, du dumme Göre.“ Charlie sah wieder Zorn in den Augen des Mädchens aufblitzen. „Du hast den Mann da drin gehört. Die kriegen dich, Flora. Du wirst vierzig sein, wenn du aus dem Gefängnis kommst. Dein Leben wird vorbei sein.“


  „Scheiße, warten Sie, bis Sie erst mal fünfzig sind!“, knurrte Maude.


  „Das ist kein Witz“, sagte Charlie. „Flora ist in ernsten Schwierigkeiten. Sie haben mehr als fünfhundert Gramm Meth im Kofferraum des Porsche gefunden.“


  Maude schürzte die Lippen. „Ganz schönes Gewicht.“


  Charlie hätte der Frau am liebsten ins Gesicht geschlagen. „Der Bezirksstaatsanwalt und die Polizei werden die Sache nicht fallen lassen. Sie werden versuchen, sie wegen Drogenhandels dranzukriegen.“ Sie stieß Flora den Zeigefinger vors Gesicht. „Und du bist nicht schlau genug, dich selbst aus dem Schlamassel zu ziehen.“


  „Nur gut, dass ich eine Anwältin habe, die für mich schlau sein kann.“


  „Ohne mich“, konterte Charlie. „Ich bin fertig mit dir.“


  „Miss Quinn, Sie können mich nicht im Stich lassen.“ In der Stimme des Mädchens war ein säuselnder Tonfall, der vor ein paar Stunden noch wie ein Zauber gewirkt hatte. „Ich brauche Ihre Hilfe.“


  „Hilfe wobei?“ Charlie fiel ein, wie Flora im Vernehmungsraum immer ihre Arme verschränkt hatte. Die Finger des Mädchens passten fast genau auf die drei blauen Flecken an ihrem Bizeps. „Das warst du selbst, oder? Die blauen Flecken an deinem Arm?“


  Flora sah auf ihren Bizeps hinunter. Sie beantwortete die Frage, indem sie ihre Finger tief in die blauen Flecke drückte. Sie fügten sich exakt ein. „Ich dachte, es würde vielleicht noch eine visuelle Hilfe brauchen, um Sie auf meine Seite zu bringen. Manchmal reicht die traurige Ich-habe-meine-Mama-verloren-Geschichte noch nicht ganz.“


  Charlie dachte daran, wie das Mädchen davon gesprochen hatte, den Kopf in den Schoß ihrer Mutter legen zu wollen, und schmeckte Galle in ihrer Kehle. „Woher hast du die Prellung an der Hüfte?“


  Flora sagte nichts, aber Maude hatte die Erklärung. „Sie ist im Restaurant an einem der Tische hängen geblieben. Was hat sie denn erzählt?“


  „Sie hat mir erzählt, Sie würden sie missbrauchen.“


  Maude zuckte zusammen. „In meinem ganzen Leben habe ich nie ein Mädchen gefickt.“


  Die Frau schien erstaunlicherweise ein größeres Problem damit zu haben, für homosexuell gehalten zu werden als für pädophil. „Sie hat mir erzählt, Sie würden sie schlagen. Sie hat Sie für die blauen Flecke verantwortlich gemacht.“


  „Florabama Faulkner.“ Maude stemmte die Hände in die Hüften. „Warum erzählst du so etwas?“


  Flora zuckte mit den Achseln. „Die Leute kämpfen härter für dich, wenn sie dich für hilflos halten.“


  „Ich hätte für dich gekämpft!“, rief Charlie. „Wenn du mir dein Problem von Anfang an anvertraut hättest, hätte ich dir trotzdem geholfen.“


  „Nicht so, wie Sie es da drinnen gerade getan haben“, sagte Flora. „Sie hätten versucht, einen Deal auszuhandeln, statt mir zu helfen, ungeschoren aus der Sache zu kommen. Sie haben Ihren Kodex, wie Sie sagen– Sie wollen nicht unter den Auswirkungen leiden, die es hat, ein dreckiger Anwalt wie Ihr Dad zu sein.“


  Charlie ließ den Seitenhieb auf ihren Vater unkommentiert. „Hast du mir deshalb vom Tod deiner Mutter erzählt? Um mich zu manipulieren? Du weißt, dass meine Mutter ermordet wurde. Du weißt, was meiner Schwester zugestoßen ist. Das waren echte Menschen. Sie haben mir etwas bedeutet. Und alles, was du in dieser Tragödie gesehen hast, war ein Mittel, um mich zu benutzen. Ist mein ganzes Leben nur ein Spiel für dich?“


  Flora sah zu Boden. Sie stieß mit ihrem Turnschuh an den Rand des Gehsteigs. „Es tut mir leid, Miss Quinn. Ich weiß, ich hätte ehrlich sein sollen. Ich verspreche, ich werde nicht …“


  „Du hast die Pattersons ebenfalls manipuliert, oder? Du hast Mark hingehalten und ihn glauben lassen, du würdest ihm den Wohnblock verkaufen, wenn er dich in sein Haus ziehen lässt.“


  „Er hätte sonst nicht so lange an dem Grundstück festgehalten. Und ich arbeite bereits mit der Bank daran, dieses Haus zu bekommen. Ich dachte mir, ich kann sie Miete zahlen lassen, wenn es so weit ist.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Sie halten mich vielleicht für einen schlechten Menschen, aber es ist nicht meine Art, Leute aus ihrem Zuhause zu vertreiben.“


  Charlie interessierte sich nicht für Grundstücksgeschäfte oder Mietverträge. Sie wollte, dass Flora den wahren Grund dafür nannte, warum sie Charlie in diese furchtbare Geschichte hineingezogen hatte. „Dein Großvater sagte, dass er vorhat, einen Entzug zu machen. Er ist der Verwalter des Fonds. Wenn er clean wäre, könntest du ihn nicht mehr mit Meth bestechen.“


  „Dieser Hurensohn“, zischte Maude. „Das blöde Arschloch hat sich vor einer Stunde in die Klinik verabschiedet.“


  „Das spielt keine Rolle, Meemaw“, sagte Flora. „Die Sache bei Paw ist die, dass es immer etwas gibt, was er haben will.“ Sie sah Charlie scharf an. „Jeder Mensch hat einen Preis. Ob es Kekse sind, ob es Meth ist oder ein staatlich genehmigter Zugang zum Highway– man muss nur vor der Nase der Leute damit herumwedeln, und sie springen so hoch, wie man will.“


  Charlie entging der implizite Seitenhieb nicht. Ihr Preis hatte genau bei null gelegen.


  „Ich habe es auf die schonende Art versucht“, sagte Flora. „Ich habe es ehrlich gemeint, als ich sagte, dass ich Meemaw und Paw nicht in Schwierigkeiten bringen will. Ich brauche das Geld jetzt, nicht in zwei Jahren. Ich kann nicht warten, bis Paw uns abspringt. Diese Stadt hebt gerade ab. Immer mehr Leute ziehen von Atlanta herauf. Alkoholausschanklizenzen sind nur noch eine Frage der Zeit. Die Wirtschaft ist im Aufschwung. Jetzt ist die Zeit, um zu kaufen.“


  „Du bist ziemlich überzeugend“, sagte Charlie. „Wenn man davon absieht, dass du dich in eine Drogenhändlerin verwandelt hast.“


  „Drei Millionen Dollar“, sagte Flora. „So viel war nach Abzug der Anwaltskosten in dem Fonds. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, waren es weniger als neunhunderttausend. Das Geld in Grundstücke zu stecken ist die einzige Investition, die Sinn macht. Land verliert nie an Wert.“


  „Deine Mutter hätte das nicht gewollt“, sagte Charlie.


  „Sie haben meine Mama nicht gekannt.“


  „Nein, aber ich weiß, wie Mütter sind“, sagte Charlie. „Meine Mutter hat mich noch bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt, Flora. Ihrem letzten Atemzug. Du warst bei deiner Mom, als sie gestorben ist, genau wie ich. Ich weiß, sie war genauso. Sie wollte, dass du Gutes tust.“


  „Sie wollte, dass ich überlebe“, konterte Flora. „Das war es, was sie mir mit ihrem letzten Atemzug gesagt hat, direkt bevor dieser Sattelschlepper ihr fast den Kopf weggerissen hat. Sie hat mich angeschrien, ich soll aus diesem Scheißkaff abhauen und etwas aus mir machen, egal, wer dabei auf der Strecke bleibt. Mit neunhunderttausend geht das nicht.“


  „Es geht, wenn man keinen Fünfzigtausend-Dollar-Porsche fährt.“


  „Er kostete achtundsechzigtausend“, entgegnete Flora, „und er ist geleast, weil das steuerlich günstiger ist. Ein schickes Auto gehört zu den Geschäftsausgaben. Du musst die Leute beeindrucken. Erfolg führt zu Erfolg.“


  „Du hast Kindern Meth verkauft. Du hast deinen eigenen Großvater süchtig gemacht …“ Charlie fehlten die Worte. Diesem hinterhältigen Miststück zu erklären, dass es Menschen verletzte, war eine einzige Zeitverschwendung. Flora wusste, dass sie Menschen verletzte. Das gehörte für sie zum Spaß.


  Charlie hatte ihre Schlüssel in der Hand. „Versuch nie wieder, mit mir Kontakt aufzunehmen. Denk nicht mal dran, mich um Hilfe zu bitten. Oder meinen Vater. Ich bin fertig mit dir.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Miss Quinn. Mir fällt schon etwas ein.“


  „Davon bin ich überzeugt.“ Charlie wollte gern gehen, aber sie konnte es noch nicht auf sich beruhen lassen. Sie war lange nicht mehr so wütend gewesen, hatte sich lange nicht mehr so benutzt gefühlt. „Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Ich habe den ganzen Tag nur überlegt, wie ich dir helfen kann.“


  „Sie haben mir geholfen. Sie haben mich aus diesem Schlamassel hier geholt. Und Sie hatten recht damit, sie reden zu lassen, denn ihre Fragen haben mir viel verraten.“


  „Was haben sie dir verraten?“


  „Dass sie im Grunde nichts in der Hand haben. Dass Paw und Oliver schuldiger wirken als ich, genau wie ich es wollte. Dass ich es eine Weile etwas ruhiger angehen lassen kann, bis Mr. Coins Interesse erlahmt ist, und dann wieder Gas geben kann, wenn ich so weit bin.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Wie gesagt, es spielt für mich keine Rolle, was ich verkaufe. Die Leute wollen, was sie wollen, und wenn du bereit bist, es ihnen zu liefern, kannst du Profit machen.“


  „Du bist unglaublich.“


  „Und Sie sind ein guter Mensch, Miss Quinn. Lassen Sie sich von niemandem etwas anderes einreden.“ Flora grinste sie an und entblößte ihre Zähne. „Sie sind ehrlich und gerecht, freundlich und hilfsbereit, rücksichtsvoll und …“


  „Halt verdammt noch mal deine Fresse.“ Charlie ging zu ihrem Wagen, bevor sie sich eine Anklage wegen tätlichen Angriffs auf eine Minderjährige einhandelte.


  Der Teufel sollte sie holen, wenn sie sich von dem Pfadfinderinnenschwur einer jugendlichen Drogenqueen demütigen ließ.
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  Charlie saß vor einer übrig gebliebenen Zimtschnecke und einem Ginger Ale am Küchentisch. Sie wusste nicht, was davon ihr Magen dringender brauchte. Es spielte eigentlich auch keine Rolle, denn sie war zu erschöpft, um nach einem von beiden zu greifen. Sie konnte nur dasitzen und ausdruckslos auf den Salz- und den Pfefferstreuer blicken.


  Ben hatte sie mitgebracht, als sie zusammengezogen waren. Einer war geformt wie Pepé, das Stinktier, der andere wie Penelope Pussycat.


  „Kapiert?“, hatte Ben gefragt. „Pepé ist der Pfeffer.“


  Ihr Blick ging zur Wanduhr. Ben verspätete sich. Es war einer seiner Bereitschaftsabende. Die stellvertretenden Bezirksstaatsanwälte wechselten sich ab damit, Fälle nach Dienstschluss zu übernehmen. Normalerweise rief er an, um Charlie Bescheid zu sagen, ob er sich verspäten würde. Vielleicht hatte deshalb ihr Handy geläutet, als sie vor dem Diner gestanden war.


  Charlie zwang sich aufzustehen. Es war billiger, wenn sie ihre Nachrichten über ihr Festnetztelefon abhörte. Sie fand das schnurlose Gerät neben dem Kühlschrank, wo sie es heute Nachmittag liegen gelassen hatte. Auf den Tasten waren noch fett glänzende Fingerabdrücke von den Doritos. Sie hörte ihr Handy in ihrer Handtasche und im Hörer läuten. Sie drückte den Code für ihre Mailbox.


  „Hey, Baby“, sagte Ben in der Nachricht. „Hast du den Anruf von Visa gesehen? Unsere Kartennummer ist heute Vormittag geklaut worden. Jemand hat einen Haufen Geld bei Spenser’s ausgegeben. Kaum zu glauben, dass der Laden überhaupt noch offen hat.“


  Charlie legte auf.


  Die Toilette der YWCA. Der Inhalt ihrer Handtasche auf dem Boden verstreut.


  Flora musste die Nummer auf der Visa Card abgeschrieben haben, ehe sie die Karte in das falsche Fach zurücksteckte.


  „Großer Gott.“ Charlie ließ sich auf den Stuhl sinken.


  Was zum Teufel war ihr heute widerfahren?


  Im Alter von dreizehn Jahren hatte Charlie aufgehört, Menschen zu vertrauen. Du kannst nicht deine Mutter vor deinen Augen sterben sehen, ohne zum Zyniker zu werden. Florabama Faulkner war es irgendwie gelungen, sich an Charlies Bullshit-Detektor vorbeizuschleichen. Das Mädchen war natürlich gut darin, Leute zu täuschen. Auch Maude hatte sie hereingelegt. Oder zumindest hatte Maude viele Dinge nicht nachgeprüft. Andererseits hatte Ken Coin ihre Schauspielerei durchschaut.


  Was auf mehreren Ebenen schmerzlich war.


  War Charlie wirklich so leichtgläubig? Oder war Flora wirklich so gut darin?


  Bens Wagen fuhr in die Garage ein. Das Radio war so laut aufgedreht, dass sie Bruce Springsteen deutlich über Philadelphia singen hörte. Oder so deutlich, wie Bruce Springsteen eben singen konnte.


  Sie schloss die Augen, lauschte auf die sich öffnenden und schließenden Autotüren. Dann auf die Küchentüren. Sie öffnete ihre Augen nicht, bis sie seine Schlüssel am Haken klappern hörte.


  „Hey, Baby.“ Ben küsste sie auf die Stirn. Er setzte sich gegenüber von ihr an den Tisch. „Ich habe gehört, du warst heute bei der Polizei.“


  „Hast du auch gehört, warum?“


  „Der Boss war untypisch schweigsam, aber ich habe herausgeknobelt, dass es mit dieser Wohnanlage zu tun hat.“


  Sie nickte nur, denn sie durfte ihm keine Einzelheiten verraten. Flora mochte eine angehende Psychopathin sein, aber Charlie konnte trotzdem nicht ihre anwaltliche Schweigepflicht verletzen. Auch wenn es das Mädchen verdient hätte.


  Ben fuhr fort. „Coin war nicht glücklich, als er von der Polizei zurückkam, also hast du vermutlich gute Arbeit geleistet.“ Er griff nach der Zimtschnecke und biss ab. Während er kaute, sah er Charlie aufmerksam an. „Ich dachte, du würdest nicht allein zu diesen Wohnblocks fahren, weil es gefährlich ist?“


  „Tut mir leid, dass ich gelogen habe.“


  „Ich wusste, dass du lügst, aber ich musste meine Bedenken offiziell machen, damit ich hinterher sagen kann, ich habe es dir gesagt.“


  „Okay, du hast es dir verdient.“


  „Ich habe es dir gesagt.“ Er bot ihr den Rest der Zimtschnecke an.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Kannst du mir erzählen, was los ist?“, fragte er. „Keine Einzelheiten, nur in groben Zügen.“


  „Ich …“ Charlie hielt inne. Sie war zu müde für die Gehirnakrobatik, ihm etwas zu verraten, ohne ihm alles zu verraten. „Glaubst du, dass Belinda und Ryan glücklich sind?“


  „Du meine Güte, nein.“


  „Wegen der Kinder? Ich meine, das Baby und das andere, das unterwegs ist?“


  Ben runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht. Sie haben die Kinder mehr oder weniger bekommen, weil sie dachten, es würde ihre Ehe retten, oder?“


  „Hat Ryan das gesagt?“


  Ben machte ein komisches Gesicht. „Das hast du nicht von mir gehört.“


  „Kannst du ihm verübeln, dass er unglücklich ist“, sagte sie. „Belinda ist manchmal ein ziemliches Miststück. Ich liebe sie, aber …“


  „Das ist nicht fair.“ Ben legte die Zimtschnecke beiseite. „Sie hat sich doch nicht viel verändert. Ryan wusste, worauf er sich einlässt. Wenn es zwischen den beiden nicht funktioniert hat, hätte er es ihr sagen und ihr die Chance geben müssen, das Problem zu beheben. Und umgekehrt genauso. Man arbeitet an Problemen. Man geht nicht aufeinander los und versucht, den andern zu besiegen.“


  „Jetzt ist es zu spät. Sie hängen in der Beziehung fest. Zumindest Belinda“, fügte sie an. „Sie sagt, alles ändert sich, wenn man Kinder hat. Dass man in der Falle sitzt. Dass dein Mann dich anders behandelt, dich anders ansieht.“


  „Na ja …“ Ben schien seine Zweifel zu haben, auch wenn er das Gespräch eindeutig für eine akademische Übung hielt, da er wusste, dass Charlie immer ihre Pille nahm. „Früher hielt ich Ryan immer für einen besonders männlichen Typen, weil er im Krieg war und alles, aber die Sache ist die, dass ein Mann seine Frau nicht so behandelt. Oder seine Kinder.“


  „Was meinst du damit?“


  „Er macht sie ständig schlecht. Du hast es letztes Wochenende gehört. Seine Tochter steht daneben, und er brüllt Belinda an, als wäre sie eine Idiotin.“


  Charlie erinnerte sich. Belinda war still sitzen geblieben, vor allen Leuten gedemütigt, während Ryan drohend vor ihr gestanden hatte. Trotz allem Geschimpfe über ihn schien sie sich nie gegen ihn aufzulehnen. Vielleicht hatte er sie mit der Zeit einfach zermürbt.


  „Ich verstehe das, wenn man schwere Zeiten durchmacht“, sagte Ben. „Alle tun das. Aber man redet nicht vor seinem Kind so. Vor allem, wenn es ein Mädchen ist, denn damit gibt man ihm zu verstehen, dass es in Ordnung ist, wenn Männer so über Frauen sprechen, und das ist es eben nicht.“


  Charlie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen und hätte ihn geküsst.


  „Weißt du was, streich das“, sagte er. „Es ist dasselbe, wenn es ein Junge ist. Er lernt dann von seinem Dad, dass es in Ordnung ist, wenn sich Jungs gegenüber Frauen wie Arschlöcher benehmen.“ Ben stand auf und ging ein Bier aus dem Kühlschrank holen. „Und noch etwas: Wenn du dir anschaust, wie Ryan in der Öffentlichkeit mit ihr redet, dann fragt man sich doch, was los ist, wenn sie zu Hause sind.“


  Charlie sah zu, wie er die Flasche öffnete. Ben hatte sie nie angebrüllt. Er hatte viele Male die Stimme erhoben, aber er schrie nie irgendwen an, am wenigsten Charlie. Selbst wenn sie stritten, was nicht oft vorkam, aber oft genug, versuchte er nicht, sie in Stücke zu reißen. Er sagte, was er zu sagen hatte. Er sagte, dass sie falschlag, dass sie unvernünftig oder verrückt war, und sie sagte, dass er falschlag, unvernünftig oder verrückt war, und das taten sie so lange, bis sie schließlich miteinander ins Bett gingen oder sich zusammen einen Film ansahen.


  „Ich wusste nicht, dass dir diese Sache so wichtig ist“, sagte Charlie.


  „Sagen wir einfach, mein Dad war ein perfektes Beispiel dafür, wie man seine Frau und die Kinder nicht behandeln sollte.“


  Wie Belinda wollte Ben alles anders machen.


  Charlie traute ihrem Mann eher zu, dieses Ziel zu erreichen als ihrer Freundin.


  „Ich hatte heute diese Klientin“, sagte sie. „Ich darf dir ihren Namen nicht sagen.“


  Ben trank sein Bier und hörte zu.


  „Sie ist noch ein Teenager, aber sie hat mich benutzt. Massiv. Ich bin nicht mehr so zum Narren gehalten worden, seit mir meine Schwester eingeredet hat, unser Nachbar von gegenüber würde für die CIA arbeiten.“


  „Die CIA? Gab es eine Verbindung zu Russland?“


  „Konzentrier dich, Baby.“


  Er wartete.


  „Beim Umgang mit diesem Mädchen habe ich mich gefragt, was für eine Art Mutter ich wäre.“ Charlie dachte an das kleine weiße Kästchen in ihrer Handtasche. Sie hatte sich an ihren Plan gehalten, größtenteils. Auf dem Heimweg war sie im Drugstore vorbeigefahren und hatte den Test gekauft. Sie hatte auf der schmutzigen öffentlichen Toilette auf das Stäbchen gepinkelt. Und dann hatte sie der Mut verlassen, und sie hatte das Ding in das Kästchen zurückgestopft, bevor ein Ergebnis angezeigt werden konnte.


  Sie fuhr fort. „Ich habe dieser Klientin heute, die wahrscheinlich eine lupenreine Psychopathin ist, jedes Wort geglaubt, das aus ihrem Mund kam. Sie hat mit mir gespielt wie auf einer gottverdammten Fiedel. Und ich habe mich gefragt, wie ich wohl auf ein eigenes Kind reagieren würde, wenn mich eine Fremde schon so zum Narren halten kann.“


  „Na ja, wahrscheinlich wäre es schlimmer.“ Ben setzte sich wieder an den Tisch. „Überleg nur, mit wie vielen Eltern wir beide in unseren Jobs schon gesprochen haben, wo es hieß: ‚Aber doch nicht mein Junge.‘ Du kannst ihnen Videobilder zeigen, wie ihr Sohn ein Rad aus dem Fahrradständer klaut und es in seine Einzelteile zerlegt, um diese zu verkaufen, und sie sagen: ‚Ach, er dachte sicher, das ist sein Fahrrad.‘ Oder: ‚Jemand muss ihn dazu verführt haben, das zu tun.‘ Ihre Gehirne suchen automatisch nach einer anderen Erklärung. Sie können nicht akzeptieren, dass ihre lieben Kleinen dazu fähig sind, etwas Unrechtes zu tun. Selbst Kerle in der Todeszelle bekommen noch Besuch von ihren Müttern. Sie geben sie nicht auf. Ich schätze, so ist es einfach. Man gibt nie auf.“ Ben lächelte. „Wenn es also das entscheidende Kriterium ist, nie aufzugeben, dann hat dich mehr oder weniger dein ganzes Leben auf eine Mutterschaft vorbereitet.“


  Charlie griff nach seiner Hand. Vor einer Stunde hatte Ken Coin ein ähnliches Beispiel benutzt, um Charlie mitzuteilen, dass sie dumm war, und jetzt benutzte es ihr wunderbarer Mann, um ihr zu zeigen, dass sie eine fantastische Mutter sein würde.


  „Wie sieht es bei dir aus?“, fragte sie Ben. „Bist du bereit?“


  „Ich?“ Er lachte. „Ich war der größte Nerd meiner Highschool, und jetzt habe ich eine echt heiße Frau.“


  „Und das ist deine Referenz, um ein guter Vater zu sein?“


  „Baby, wenn ein Typ wie ich bei dir landen konnte, was sollte er dann nicht können?“


  Charlie fiel nichts ein, womit sie ihn necken konnte. „Und wenn ich total ungeeignet bin?“


  „Du bist für nichts ungeeignet.“ Er drückte ihre Hand. „Du bist perfekt.“


  „Am Freitag hast du noch anders gedacht.“


  „Okay, abgesehen von Freitag, als du absolut nervtötend warst, bist du perfekt.“ Er drückte wieder ihre Hand. „Warum zerbrichst du dir den Kopf darüber, wie wir als Eltern sein werden? Weil Ryan und Belinda so ein schlechtes Beispiel abgeben?“


  „Vermutlich.“


  „Wir haben viele andere Freunde, die gute Eltern sind. Oder es zumindest versuchen.“


  Er hatte nicht unrecht. Warum also hatte sich Charlie so ausführlich mit ihren unglücklichsten Freunden beschäftigt statt mit ihren glücklichsten?


  „Genau dafür brauche ich dich“, sagte sie. „Damit du mich daran erinnerst, dass es auch Gutes auf der Welt gibt.“


  Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar zurück. „Wenn wir jemals Kinder haben, kann ich nicht versprechen, dass ich keine Fehler mache, aber ich werde mich der Aufgabe stellen. Sehr viel mehr kann man sowieso nicht tun. Da zu sein ist schon die halbe Miete.“


  Charlie wischte sich über die Augen.


  „Was ist los mit dir, Schatz? Du stehst seit heute Morgen schon neben dir.“


  Charlie merkte, dass ihre Unterlippe zu zittern anfing. Sie hatte das Gespräch den ganzen Tag über vermieden, aber jetzt war es an der Zeit, die Worte auszusprechen. Selbst wenn der Test negativ war, Charlie war überzeugt, dass sie so bereit dafür waren, ihre Familie zu vergrößern, wie sie nur je sein würden. Ben war ihr Seelenverwandter. Er war die Liebe ihres Lebens. Sie wollte ihm zusehen, wie er ein guter Vater war. Sie wollte die Närrin sein, die hartnäckig behauptete, ihr Baby würde nie ein anderes Kleinkind beißen, würde nie einen Ziegelstein in ein Fenster werfen, würde nie mit Meth handeln, falls es dazu kam, was um Himmels willen hoffentlich nie der Fall sein würde.


  „Baby“, sagte Ben. „Du weinst ja.“


  Charlie wischte sich über die Augen. Sie weinte nicht einfach. Sie war im Begriff loszuheulen. Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft sie vor ihrem Mann so geweint hatte, und meist hatte es mit einer vernichtenden Niederlage der Duke Blue Devils auf dem Basketballfeld zu tun gehabt.


  „Chuck?“ Er kniete neben ihrem Stuhl nieder. „Alles in Ordnung?“


  Nichts war in Ordnung. Sie heulte. Ihre Augen brannten. Ihre Nase lief.


  „Brauchst du ein Taschentuch?“, fragte er.


  „In meiner Handtasche ist eine Packung.“


  Er stand auf, um die Tasche zu holen, die neben der Tür stand.


  Charlies Herz setzte einen Schlag aus.


  Das kleine weiße Kästchen.


  Schon ging ihr Plan flöten.


  So hatte sie es ihm nicht sagen wollen, aber so würde es nun passieren. Sie weinte, und er würde ihre Handtasche öffnen und den Schwangerschaftstest sehen, und dann würde er sich zu ihr umdrehen und …


  Das Telefon läutete.


  Charlie wäre fast vom Stuhl aufgesprungen.


  Ben drückte ihr die Tasche in die Hände, als er zum Telefon ging. „Hallo?“


  Charlie schloss die Augen. Sie hörte ihm beim Telefonieren zu.


  „Wann?“, fragte Ben, dann: „Wie viele?“ Dann: „Okay.“


  Er beendete das Gespräch.


  Charlie öffnete die Augen.


  Ben hatte den Hörer auf die Küchentheke gelegt, aber ihn nicht losgelassen, als müsste er sich irgendwo festhalten.


  Charlie schloss aus seiner ernsten Miene, dass er einen Mordfall zu bearbeiten hatte.


  Was bedeutete, dass es der absolut ungünstigste Zeitpunkt war, um ihm ihre Neuigkeit mitzuteilen.


  „Musst du weg?“, fragte sie.


  „Ich muss warten, bis die Feuerwehr das Gebäude gesichert hat. Sie kennen noch nicht alle Einzelheiten.“ Ben setzte sich an den Tisch und hielt ihre Hand wieder fest. „Der Plattenbau, in dem du heute warst.“


  Charlies Herz blieb stehen.


  „Nur die Außenseite ist Beton. Der Rest ist Holz.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Es hat ein Feuer gegeben. Die ganze Anlage ist niedergebrannt. Sechs Leute sind tot.“


  Charlie schlug die Hand vor den Mund. Flora. Maude. Leroy.


  „Ein Junge namens Oliver Patterson wurde gefasst, als er den Tatort gerade verlassen wollte. Er fuhr den Meth-Wagen, nach dem die Polizei gesucht hat. Sie fanden hinten im Fahrzeug eine Flasche wie die, die durch das Fenster geworfen wurde.“


  Jeder Muskel in Charlies Körper erstarrte. „Eine Flasche?“


  „Ja, es gab eine Zeugin. Sie war zum Rauchen draußen bei den Picknicktischen, als sie diesen Oliver vorfahren sah. Sie hat gesehen, wie er einen Stofflappen in einer Flasche voll Benzin angezündet und das Ganze dann in eine Erdgeschosswohnung geworfen hat. Man nennt es …“


  „Molotowcocktail.“ Charlie hatte Flora vor nicht einmal drei Stunden von dem Brandsatz erzählt. „Wie heißt die Zeugin?“


  „Wie gesagt, die Details kommen erst rein. Ich weiß keinen Namen, aber sie ist anscheinend die Freundin oder Exfreundin von dem Jungen, der es getan hat. Die Polizei hält es für einen Beziehungsstreit oder Ähnliches. Sie hat ständig von diesem Film geredet …“


  „Endlose Liebe.“


  „Ja, genau“, sagte Ben, aber er stellte nicht die Frage, die er logischerweise hätte stellen müssen, nämlich, woher sie das wusste.


  „Großer Gott.“ Charlie hatte die Hände vor dem Mund. Sie traute sich nicht zu sprechen. Flora musste die Zeugin sein. Oliver hatte die Flasche wahrscheinlich auf Floras Geheiß durch das Fenster geworfen. Himmel, Flora hatte wahrscheinlich die Polizei gerufen, damit Oliver auf frischer Tat ertappt wurde.


  Und dann hatte sie der Polizei dasselbe erzählt, was sie wegen des niedergebrannten Hauses der Quinns zu Charlie gesagt hatte: dass es genauso sei wie in Endlose Liebe.


  „In wessen Wohnung wurde die Brandbombe geworfen?“, fragte sie Ben.


  „In die der Großeltern der Zeugin. Sie waren sofort tot. Ich weiß nicht, wie sie heißen.“


  Charlie wusste es, aber sie konnte es Ben nicht sagen, weil sie einen Eid geschworen hatte, ihre Mandantin zu schützen.


  Ihre Mandantin, die jetzt nichts mehr daran hinderte, für mündig erklärt zu werden.


  Deren Großeltern bei lebendigem Leib in ihrem Zuhause verbrannt waren.


  Deren Freund als Brandstifter und Mörder im Gefängnis sterben würde.


  Die den Eltern ihrer besten Freundin das Haus wegnehmen würde.


  Die herausgefunden hatte, wie sie eine polizeiliche Ermittlung ins Leere laufen lassen konnte.


  Die in Zukunft Millionen mit Grundstücksgeschäften verdienen würde.


  Die an Charlies Herz gerührt hatte, als sie von dem Gefühl der Sicherheit sprach, das dich erfasst, wenn du den Kopf in den Schoß deiner Mutter betten kannst.


  Charlie schloss die Augen.


  Sie dachte an die sanfte Berührung ihrer Mutter, wenn sie Charlie über das Haar gestrichen hatte. An ihre beruhigende Stimme. Ihre freundlichen Aufmunterungen. Ihre logische Argumentation, dass alles, egal, wie schlimm es war, immer, immer besser werden würde. An das warm spritzende Blut, als die Flinte losging.


  Charlie öffnete die Augen.


  Nur gut, dass sie Flora diesen Teil der Geschichte nicht erzählt hatte.


  Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Miss Quinn. Mir fällt schon etwas ein.


  „Chuck?“ Ben sah sie besorgt an. „Hat der Brand etwas mit dem zu tun, was dir heute passiert ist?“


  Charlie nickte. Sie weinte wieder, aber diesmal nicht aus Hoffnung, sondern aus Verzweiflung.


  Wie hoch war ihre eigene Schuld am Tod von Maude und Leroy Faulkner? Oliver war bereits vorbestraft. Er würde für den Rest seines Lebens ins Gefängnis gehen. Flora hatte nicht nur ihre Freiheit erlangt, sie hatte sich der Sache mit dem Meth-Handel entledigt und mit einem hübschen Schleifchen versehen. Jeder Strafverteidiger, der sein Geld wert war, würde eine Jury davon überzeugen, dass das arme Mädchen ein Opfer ihrer mit Meth handelnden Großeltern und ihres Freundes geworden war.


  Und Charlie hatte der Kleinen praktisch eine Anleitung geschrieben, wie sie es machen musste.


  „Chuck.“ Ben drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Was ist los?“


  „Ich bin ein schrecklicher Mensch.“


  „Ach komm, sag nicht so etwas.“


  „Doch, bin ich“, heulte Charlie. Wie hatte sie so blind sein können? „Ich werde eine fürchterliche Mutter abgeben.“


  „Ich lasse dich nicht so reden.“ Ben zog ihr die Hände aus dem Gesicht. „Schau mich an, Chuck. Ich weiß, du kannst mir nicht erzählen, was heute passiert ist, aber ich bin da. Ich bin immer da. Was es auch ist, wir stehen es zusammen durch. Du und ich. Immer.“


  „Versprichst du es?“


  „Natürlich verspreche ich es.“ Ben hielt ihre Hände fest. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch.“ Sie küsste seine Hände. Sie dachte an das, was vielleicht in ihrem Bauch heranwuchs. „Bis zu meinem letzten Atemzug.“


  Noch so ein abgedroschener Spruch, aber er stimmte.


  Ben grinste sie auf seine verlegene Art an. „Ich habe mindestens eine Stunde Zeit, bis sie alles vorbereitet haben. Was willst du zum Abendessen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte jetzt nicht an Essen denken.


  „Okay, dann gibt es die Empfehlung des Küchenchefs.“ Er stand auf und ging zum Kühlschrank. „Hähnchen? Hm … dieses Hähnchen sieht irgendwie vergammelt aus.“


  Charlie griff in ihre Handtasche. Sie fand das weiße Pappkarton-Kästchen.


  „Ich könnte uns einen Braten machen, aber ich bin mir nicht sicher, welche Beilagen wir noch dahaben“, sagte Ben. „Oder ich mache Spaghetti. Ah, hier ist auch noch etwas von General Ho. Willst du …“


  „Ben?“


  Er warf einen Blick über die Schulter. „Ja?“


  „Ich bin schwanger.“


  Dir hat das Buch gefallen?


  Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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        Karin Slaughter

        

        Die gute Tochter

        Psychothriller


      

    


    "Lauf!", fleht ihre große Schwester Samantha. Mit vorgehaltener Waffe treiben zwei maskierte Männer Charlotte und sie an den Waldrand. "Lauf weg!" Und Charlie läuft. An diesem Tag. Und danach ihr ganzes Leben. Sie ist getrieben von den Erinnerungen an jene grauenvolle Attacke in ihrer Kindheit. Die blutigen Knochen ihrer erschossenen Mutter. Die Todesangst ihrer Schwester. Das Keuchen ihres Verfolgers.

    

    Als Töchter eines berüchtigten Anwalts waren sie stets die Verstoßenen, die Gehetzten. 28 Jahre später ist Charlie selbst erfolgreiche Anwältin. Als sie Zeugin einer weiteren brutalen Bluttat wird, holt ihre Geschichte sie ganz ungeahnt ein.

    

    "Die gute Tochter" ist ein Meisterwerk psychologischer Spannung. Nie ist es Karin Slaughter besser gelungen, ihren Figuren bis tief in die Seele zu schauen und jede Einzelne mit Schuld und Leid gleichermaßen zu belegen.

    

    "Die dunkle Vergangenheit ist stets gegenwärtig in diesem äußerst schaurigen Thriller. Mit Feingefühl und Geschick fesselt Karin Slaughter ihre Leser von der ersten bis zur letzten Seite." Camilla Läckberg

    

    "Eine großartige Autorin auf der Zenit ihres Schaffens. Karin Slaughter zeigt auf nervenzerfetzende, atemberaubende und fesselnde Weise was sie kann." Peter James

    

    "Karin Slaughter ist die gefeiertste Autorin von Spannungsunterhaltung. Aber Die gute Tochter ist ihr ambitioniertester, ihr emotionalster - ihr bester Roman. Zumindest bis heute." James Patterson

    

    "Es ist einfach das beste Buch, das man dieses Jahr lesen kann. Ehrlich, kraftvoll und wahnsinnig packend - und trotzdem mit einer Sanftheit und Empathie verfasst, die einem das Herz bricht." Kathryn Stockett

    

    "Unvergesslich."

    Kathryn Stockett

    

    "Ich würde der Autorin überallhin folgen."

    Gillian Flynn

    

    "Eine der stärksten Thriller-Autorinnen unserer Zeit."

    Tess Gerritsen
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        Karin Slaughter

        

        Blutige Fesseln

        Ein Will Trent-Roman. Thriller


      

    


    Mitreißende Spannung. Furioses Tempo. Psychologische Raffinesse. Karin Slaughters triumphale Rückkehr zu ihrer bisher erfolgreichsten Romanreihe!

    

    Es ist der persönlichste Fall in Will Trents Laufbahn. Das spürt der Ermittler schon in dem Moment, als er das leer stehende Lagerhaus betritt und die Leiche entdeckt - die Leiche eines Ex-Cops. Blutige Fußabdrücke weisen auf ein zweites Opfer hin. Eine Frau. Von ihr fehlt jede Spur.

    Das Brisante: Gegen den prominenten Eigentümer des Lagerhauses ermittelt Will bereits seit einem halben Jahr wegen Vergewaltigung. Erfolglos!

    Als am Tatort zudem ein Revolver gefunden wird, der auf Wills Noch-Ehefrau Angie zugelassen ist, ahnt er, dass dies ein Spiel auf Leben und Tod wird.

    

    "Definitiv eine der besten Thriller-Autorinnen unserer Zeit." Gillian Flynn

    "Karin Slaughters Helden sind weder strahlend noch fehlerfrei, und deswegen überzeugend." Frauke Kaberka, dpa

    "Stoff für schlaflose Nächte!" buchjournal

    "Karin Slaughter gebührt ein Ehrenplatz auf der großen Thriller-Bühne! Und nach drei Jahren Pause auch endlich wieder ein neuer Will-Trent-Roman. Ihre Fans werden es ihr danken." Booklist, Michele Leber
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        Karin Slaughter

        

        Pretty Girls

        Psychothriller


      

    


    Nervenzerfetzend spannend. Atemberaubend düster. Psychologisch raffiniert.

    Ein Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.

    "Pretty Girls": Der neue Roman von Karin Slaughter, dem internationalen Superstar des Thrillers!

    

    März 1991. Nach einer Party kehrt die 19-jährige Julia nicht nach Hause zurück. Die eher halbherzig geführten Ermittlungen laufen ins Leere. Eine Leiche wird nie gefunden. Weder die Eltern noch die beiden Schwestern der Vermissten werden je mit dem Verlust fertig.

    Vierundzwanzig Jahre später erschüttert eine brutale Mordserie den amerikanischen Bundesstaat Georgia. Und die frisch verwitwete Claire ist vollkommen verstört, als sie im Nachlass ihres verstorbenen Mannes brutales Filmmaterial findet, in dem Menschen ganz offensichtlich vor der Kamera auf grausame Weise ermordet werden. Eines der Opfer glaubt sie zu erkennen. Doch was hatte ihr verstorbener Mann damit zu tun? Wer war der Mensch wirklich, den sie über zwanzig Jahre zu kennen glaubte? Claire begibt sich auf eine lebensgefährliche Spurensuche, die sie immer dichter an eine unfassbare Wahrheit führt. Und an den eigenen Abgrund ...

    

    "Die große Stärke des Romans liegt in der Empathie, mit der Karin Slaughter von der sukzessiven Wiederannährung zweier Frauen erzählt." (Marcus Müntefering, Spiegel Online)

    

    "Ein super spannender Roman" (Mike van Clewe, TV Movie)

    

    "Eines ihrer besten Bücher" (Andrea Kahlmeier, Express)

    

    "Eine vielschichtige Geschichte aus Familiendrama, Verblendung und Machtfantasien. Packend!" (Katharina Vollmeyer, People Magazin)

    

    "Eigentlich müssten Karin Slaughters Thriller mit einem Warnhinweis für Leser mit schwachen Nerven versehen sein… "

    The Guardian

    

    "Ergreifendes Familiendrama und atemberaubend rasanter Thriller gleichermaßen! ... Mit Sicherheit eines der Bücher des Jahres." Lee Child

    

    "Slaughter verfolgt ihre blutigen Pfade so kompromisslos bis in die aller dunkelsten Winkel, dass die Bücher der Konkurrenz im Vergleich dazu blass, formalistisch oder einfach nur konstruiert wirken." (Kirkus Reviews)

    

    "Karin Slaughters meisterhafte Schock-Taktik entlässt den Leser nicht eine Sekunde aus der Spannung." The Times
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